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    DIE AUTORIN


    


    


    L.R. Bäuml lebt mit ihrem Mann in Gibraltar, einer britischen Halbinsel, die eine Wassergrenze mit Marokko und eine Landesgrenze mit Süd-Spanien hat. Die Eindrücke aus verschiedenen Kulturen, die sie im Laufe ihres Lebens kennenlernen durfte und der wunderschönen Landschaft, die sie tagtäglich umgibt, verführten sie dazu ihren ersten Fantasy-Roman Die zwei Welten herauszugeben.


    


    


    


    

  


  
    


    


    


    Für eine sehr starke Frau, die trotz aller Widrigkeiten in ihrem Leben sie selbst geblieben ist und alle, die die Ehre haben sie kennen zu lernen, mit ihrer wunderbaren Art verzaubert.


    



    


    



    



    

  


  
    


    


    


    


    


    Einen riesen-riesengroßen Dank an dich, Laura, für all deine Mühen und Strapazen!


    Vielen Dank auch an alle anderen, die mir bei der Erstellung dieses Buches geholfen und an mich geglaubt haben. Nur wahre Freunde sagen einem, wenn man auf dem falschen Weg ist, darum ebenfalls vielen Dank für eure Korrekturvorschläge.


    



    

  


  
    


    



    Prolog


    


    


    Blitze zuckten durch die pechschwarze Nacht und erhellten das Zimmer, in dem sie saß, für wenige Sekunden. Regentropfen prasselten gegen die Fensterscheibe. Erst langsam, dann schneller, angepeitscht von dem wütenden Wind; sie erzeugten ein Geräusch, das wie kräftige schmerzhafte Peitschenhiebe klang. Doch sie saß ohne Regung da. Ein Donner erfüllte die gereizte Luft mit einem bösen Grollen und ließ die Holzhütte leicht erzittern. Die Kälte bahnte sich langsam einen Weg von dem Küchenfenster, über den Boden, hin zu dem Stuhl, auf dem sie saß. Sie umschloss ihre Füße, kroch allmählich ihre Beine hoch, bis sie schließlich ihr Herz umklammerte. Doch sie saß da und wartete. Der Wind wurde stärker, der Regen wütender, das Grollen lauter und lauter. Immer mehr Blitze zuckten und ließen die Luft um sich herum in einem viel zu grellen kaltem Licht erscheinen. Doch sie saß regungslos da. Ein weiterer Blitz erhellte die Nacht und ließ einen kalten schwarzen Schatten hinter sie auf die Wand fallen. Er war da.


    



    

  


  
    


    Kapitel 1


    


    Bist du jemals einen Gang entlang gelaufen in dem dich jeder anstarrte?


    Blicke fielen auf sie, während sie einen Schritt vor den anderen setzte. Blicke, die den ihren suchten, jedoch nicht fanden. Sie schaute stur gerade aus. Sie spürte jeden einzelnen dieser Blicke, wie sie sich in ihre Haut zu bohren versuchten, doch sie ließ sich nichts anmerken, fast als wäre es ihr egal. Manche Blicke waren erschrocken, oder ängstlich, andere fragend, wenn nicht sogar bewundernd. An der Tür angekommen klopfte sie und trat ein, sobald sie hineingebeten worden war. Die Direktorin zeigte auf einen der beiden Stühle, die vor ihrem großen antiken Schreibtisch standen. Sie folgte der Geste und setzte sich. „Sage mir, was passiert ist.“, forderte sie die Direktorin mit besorgtem Blick auf. Nach einigen Minuten der Stille sprach sie erneut: „Ich habe dich gebeten, mir zu sagen, was passiert ist.“ Doch erneut kam keine Antwort. Sie saß nur da, regungslos, und starrte an die weiße Wand hinter der Direktorin, fast als würde sie ihr in die Augen sehen. 


    Es klopfte an der Tür und zwei Polizisten traten ein. „Frau Direktorin?“, fragte der eine. „Ja.“, antwortete diese. „Ist das das Mädchen, das sich zur Zeit des Todes an dem Tatort befand?“, fragte der andere, als er sie, auf dem Stuhl sitzend, erblickte. „Ja.“, war erneut die Antwort der Direktorin. „Haben Sie bereits versucht, ihre Eltern zu kontaktieren?“, erkundigte er sich daraufhin. „Nein“, antwortete die Direktorin, als würde sie einem kleinem Kind das Lesen beibringen „denn sie hat keine Eltern mehr.“ Sie drehte sich zu dem Fenster hin, so dass sie ihren Blick über das Gelände schweifen lassen konnte, und fuhr dann fort: „Sie lebte in einem Waisenhaus, bevor sie zu uns ins Internat kam.“ „Bei wem wohnt sie, wenn das Internat geschlossen hat? Es muss doch jemanden geben, der für sie zuständig ist?“, fragte der erste Polizist. „Ja, wer bezahlt denn das Internat und ihren weiteren Lebensunterhalt? Soweit ich weiß ist das hier eine teure Schule und ich bezweifle, dass der Staat hierfür aufkommt.“, fügte der andere hinzu. „Es gibt einen anonymen Spendengeber, der für alle Kosten aufkommt.“, begann die Direktorin, „Er zahlt ihr zudem eine Hütte in den Bergen, nicht weit von hier, in der sie leben kann, wenn die Schule und das Internat geschlossen haben.“ „Einen anonymen Spendengeber?“, fragte der zweite Polizist ungläubig. „Ja, ein anonymer Spendengeber. Wir haben bereits versucht Kontakt zu ihm aufzunehmen, um uns für seine Großzügigkeit zu bedanken, doch er möchte anonym bleiben.“, antwortete die Direktorin und fügte dann ungeduldig hinzu: „Da das Mädchen jedoch volljährig ist, denke ich nicht, dass diese Informationen für sie von großer Bedeutung sind, da wir in diesem Fall niemanden benachrichtigen müssen.“ „Nein, das nicht“, murmelte der erste Polizist „Wir dachten nur es wäre besser wenn eine Bezugsperson Bescheid wüsste, da wir sie, als einzige Zeugin, mit aufs Revier nehmen müssen.“ Die Polizisten, die sie bis jetzt weitestgehend ignoriert hatten, hofften anscheinend auf eine Reaktion von ihr, doch sie saß weiterhin regungslos auf dem Stuhl und hatte ihren Blick fest auf einen unbedeutenden Punkt auf der Wand hinter der Direktorin gerichtet. „Als Zeugin oder Täterin?“, fragte diese eisig, während sie sich langsam wieder zu den Polizisten hindrehte. „Wir möchten sie zunächst befragen.“, sagte der erste Polizist steif „Schließlich war sie die einzige, die hätte sehen können, was passiert ist.“ „Basierend auf den Aussagen anderer Schülerinnen, die gesehen haben, wie sie, kurz nach der zu Tode Gekommenen, die Mädchentoilette betrat. Kein anderer war, soweit wir es in Erfahrung gebracht haben, anwesend. Es wäre für unsere Ermittlungen von daher hilfreich zu wissen, was sie beobachtet hat“, fügte der zweite Polizist hinzu. „Nun gut, ich werde Sie wohl kaum davon abhalten können, ihre Pflicht zu tun“, sagte die Direktorin, die auf einmal sehr müde wirkte. 


    Und so kam es, dass sie erneut, unter den Blicken aller, den Gang entlang lief; doch diesmal begleitet von zwei Polizisten und in Handschellen – nur als Vorsichtsmaßnahme, wie ihr erklärt wurde-.


    


    Angekommen im Revier, zögerten die Polizisten nicht lange, sie ins Verhör zu nehmen. Stunden um Stunden stellten sie immer wieder die gleichen Fragen: Ob sie das nun tote Mädchen kannte; ob sie irgendwelche Auseinandersetzungen oder Probleme mit ihr hatte; warum sie sich zu dem Zeitpunkt auf der Mädchentoilette befand; was sie gesehen hatte, was für die Ermittlungen relevant gewesen wäre. Doch sie saß nur da und sagte nichts. Einer der Polizisten verlor nach einer Weile die Geduld. „Mensch!“, schrie er „Ein Mädchen ist gestorben, auf deiner Schule, das du höchstwahrscheinlich kanntest, und es lässt dich komplett kalt? Willst du wissen, was ich glaube? Dass du sie ermordet hast! Wir haben von mehreren deiner Mitschülerinnen, unabhängig von einander, die Aussagen erhalten, dass du gesehen wurdest, wie du kurz nach dem Mädchen das Mädchenklo betreten hattest und kurz nachdem du es verlassen hast, wurde es von der nächsten Person, die es betrat, tot aufgefunden! Dein Schweigen bedeutet doch nur, dass du schuldig bist!“ Sie zeigte keine Reaktion und starrte weiterhin mit leerem Blick auf die Wand hinter dem Polizisten. Das machte diesen noch wütender und der andere Polizist musste einschreiten: „Beruhige dich. Sie anzuschreien bringt uns leider auch nicht weiter. Ich glaube das Beste ist, sie heute Nacht hier zu behalten und sobald wir die Berichte der Gerichtsmedizin haben, können wir weitersehen.“ - Was die Polizisten jedoch nicht wussten war, dass sie der Tod des Mädchens keineswegs kalt ließ. Sie hatte nur früh in ihrem Leben gelernt zu schweigen und ihre Gefühle für sich zu behalten.


    


    


    

  


  
    


    



    Kapitel 2


    


    „Ivonne von der Gerichtsmedizin hat angerufen, sie wollen noch ein paar weitere Tests machen. Der Bericht soll uns aber morgen vorliegen.“, sagte Michael. „Tja, das heißt wohl ein weiterer Tag und eine weitere Nacht in U-Haft für unser Schätzchen.“, meinte Thomas. „Warum bist du eigentlich so negativ auf sie zu sprechen? Alle, die ich in der Schule befragt habe, hatten nur Gutes von ihr zu berichten. Außer, dass sie halt gerne ihre Gefühle für sich behält. Das ist aber in Anbetracht ihrer Vergangenheit, wohl kaum zu bemängeln“, wollte Michael wissen. „Irgendwie habe ich das Gefühl, dass die ganze Sache stinkt.“, meinte Thomas und fuhr fort: „Weißt du, was die Lehrer zu sagen hatten? Sie ist in jedem Fach gut. In jedem! Ich habe noch nie jemanden kennengelernt, dem alles liegt: Mathe, Fremdsprachen, Kunst, Musik, Sport und was es da nicht alles gibt. Zudem scheint sie nett zu Leuten zu sein, wenn sie muss, damit sie in Ruhe gelassen wird, und wenn sie Personen meiden kann, dann nutzt sie jede Chance, um das zu tun. Gerade in einem Internat hat man doch die Möglichkeit, viel mit anderen zu unternehmen, doch sie zieht es lieber vor alleine auf ihrem Zimmer zu sitzen…“ „…um zu lernen und deshalb die guten Noten?“, neckte ihn Michael. „So oder so, lass es dir von einem erfahreneren und etwas älteren Polizisten sagen: Da stimmt etwas nicht bei der Geschichte“, konterte Thomas und fügte hinzu: „Ach und übrigens ist mir natürlich nicht entgangen, dass du sie attraktiv findest. Lass das nicht deine Ermittlungen beeinflussen, sie steht nach wie vor unter Verdacht einen Mord begangen zu haben!“ „Sobald sie entlassen wird, darf ich sie aber als Entschädigung auf einen Drink einladen?“, scherzte Michael. Thomas verdrehte nur die Augen und ignorierte den Kommentar, als er fragte: „Hast du rausgefunden, warum und in welchem Waisenhaus sie war? Es wäre vielleicht sinnvoll, dort einmal vorbeizuschauen, vor allem da ein psychologisches Gutachten von Herrn Dr. Becker nicht möglich war, da sie ja nichts sagt.“ „Ihre Eltern starben bei einem Autounfall, da war sie drei Jahre alt. Ein Betrunkener raste mit achtzig Sachen, in einem Wohngebiet, in ihr Auto – Frontalaufstoß – keine Überlebenschance, für keinen der Beteiligten. Falls du den Bericht und die Bilder sehen willst, sie liegen auf meinem Schreibtisch, - nicht schön. Und nein, keine Verbindung zum toten Mädchen.“, fügte Michael noch hinzu, bevor Thomas, der bereits seinen Mund geöffnet hatte, etwas sagen konnte. „In Bezug auf das Waisenhaus: Es wurde vor neun Jahren geschlossen – Budgetkürzungen. Kurz bevor es geschlossen wurde, meldete sich ein anonymer Spendengeber bei der Leiterin des Waisenhauses, mit genauen Anweisungen und Bedingungen, unter welchen unsere in U-Haft-Sitzende Geld für ihren Lebensunterhalt erhalten würde. Der Brief liegt auf meinem Tisch – und bevor du fragst: Ja, ich habe bereits mit der damaligen Leiterin gesprochen, während du in der Cafeteria mit der Bedienung geschäkert hast. Sie wohnt nicht weit von hier. Das gesamte Gespräch kannst du dir anhören, ich habe es aufgezeichnet. Was dich aber am meisten interessieren wird, ist die Beschreibung ihres Charakters: Die Leiterin meinte, sie sei ihr sehr schnell aufgefallen, da sie ihr sehr intelligent schien, sogar etwas zu intelligent. Es war ihr teilweise so, als würde sie Dinge wissen, die sie nie und nimmer in ihren jungen Jahren hätte wissen können. Sogar zukünftige Ereignisse, wenn man so etwas Glauben schenken möchte. Es schien ihr als hätte sie mitbekommen, dass es andere in ihrer Umgebung abschreckte, und schon hörte sie auf, diese Dinge mit zu teilen. Das war als sie ungefähr vier oder fünf Jahre alt war. Danach schien sie sich nur noch auf das zu konzentrieren, was von ihr erwartet und als ‚altersgemäß‘ angesehen wurde. Sie zog sich hierauf jedoch immer weiter zurück und fing an, immer mehr Zeit alleine zu verbringen. Jedoch nur zu einem Maße, dass es andere nicht als ungewöhnlich empfanden.“ Thomas unterbrach ihn: „Und das Jugendamt fand es okay, dass eine anonyme Person Geld dafür spendet, dass ein bestimmtes Waisenkind zu einer bestimmten Schule gehen kann und alleine in einer Hütte wohnt, die der Spendengeber kennt?“ „Das Jugendamt war sogar sehr damit einverstanden, wohl aus dem alleinigen Grund, dass es ihm sehr viel Geld sparte. Die Hütte wurde ihr erst später angeboten; zu ihrem sechzehnten Geburtstag. Davor lebte sie in den Ferien bei Gast- und Pflegefamilien, teilweise in verschiedenen Ländern, die von dem Spendengeber bezahlt und vom Jugendamt überprüft wurden. Das erklärt wohl, warum sie in Fremdsprachen gut ist. Ach ja, und bei der Hütte konnte das Jugendamt nicht mehr viel machen, da sie zustimmte, als sie alt genug war, die Entscheidung zu treffen.“, erklärte ihm Michael. „Solange wir den anonymen Spendengeber nicht auftreiben können, werden uns die Fragen bezüglich seines guten Timings und Engagements wohl nicht beantwortet werden. Was uns im Moment bleibt ist das große Warten auf den Autopsie Bericht…“, meinte Thomas achselzuckend. „Thomas, eine Idee hätte ich da noch. Wenn du einverstanden bist, dann würde ich ihr gerne heute Abend, nach Dienstschluss und in zivil, einen Besuch in ihrer Zelle abstatten. Das Treffen mit der Leiterin des Waisenhauses hat mir ein paar Ideen gegeben, wie ich an sie rankommen könnte.“, schlug Michael vor. „Nun gut, schaden kann’s ja nicht. Aber lass die Finger von ihr, ich will hier keine Anklage wegen sexueller Belästigung haben.“, scherzte Thomas.


    Als es langsam dunkel wurde, klopfte Michael zunächst an die Tür der kleinen U-Haft-Zelle und trat dann langsam ein. Sie saß auf ihrem spartanischen Bett und hob ihren Blick, als er hineinging. Es war das erste Mal, dass sie ihm direkt in die Augen sah und es löste ein komisches angenehmes Prickeln in ihm aus. Bis jetzt kannte er nur die leeren, etwas unterkühlten und starren Blicke von ihr, doch nun sah er, dass ihre Augen warm und freundlich waren. „Darf ich reinkommen?“, fragte er. Sie lächelte ein kaum wahrnehmbares, aber charmantes Lächeln, das unweigerlich als Zustimmung zu deuten war. Er schloss die Zellentür hinter sich und setzte sich mit ein bisschen Abstand neben sie. Wie kann ein so hübsches, elegantes und freundliches Wesen nur des Mordes verdächtigt werden? Schoss es ihm durch den Kopf, doch er verdrängte den Gedanken wieder. Er musste professionell, objektiv und somit unabhängig von seinen Gefühlen bleiben. „Ich glaube, ich habe mich dir noch nicht vorgestellt. Mein Name ist Michael“, sagte er und streckte ihr seine rechte Hand entgegen. Während sie seine Hand sanft schüttelte, was ein weiteres Prickeln in ihm auslöste, sagte sie mit warmer ruhiger Stimme: „Mein Name ist Nele, aber das weißt du ja bereits.“ „Ich habe mich heute mit der Leiterin des Waisenhauses, in dem du warst, unterhalten; kannst du dich noch an sie erinnern?“, fragte er. „Ja, ich erinnere mich sehr gut an sie. Sie war immer sehr bemüht, uns allen zu helfen und unseren Aufenthalt dort so angenehm wie möglich zu gestalten. Ich glaube ihr größtes Ziel war, es uns ein Zuhause zu geben. Ein ehrenwertes Ziel.“ antwortete sie. „Hast du dich dort nicht Zuhause gefühlt?“, fragte er. Sie lächelte ein wenig und antwortete mit einem etwas traurigen Unterton: „Jeder wusste, dass das Waisenhaus nur eine vorübergehende Lösung war. Ein Zuhause ist etwas, zu dem man immer wieder zurückkehren kann.“ „Wünschst du dir ein zu Hause?“, fragte er. „Wer tut das nicht?“, antwortete sie lachend und fügte hinzu: „Aber nur weil ich im Moment keines habe, heißt es nicht, dass ich niemals eines haben werde.“ Er lächelte leicht bei dem Gedanken, dass man sich ein Zuhause selber schaffen kann und fragte dann: „Vielleicht wird ja die Hütte, in der du lebst, dein Zuhause? Kennst du eigentlich denjenigen, der dir das alles gespendet hat?“ „Ich denke nicht, dass etwas, das mir einfach so gegeben wurde und mir von daher genauso schnell wieder weggenommen werden kann, mein Zuhause werden kann. Ich vermute, ich werde mir das selbst aufbauen müssen. Dennoch bin ich sehr dankbar, dass mir jemand all dies ermöglicht hat. Ich weiß leider nicht wer er ist, nur dass es ein Mann ist, der wohl recht wohlhabend ist. Warum er gerade mir all dies ermöglicht hat, würde ich selbst gerne erfahren. Auf der anderen Seite habe ich auch etwas Angst davor, denn selten ist etwas für jemand anderen getan worden, was keine Gegenleistung erwartet.“ Michael fiel auf wie reif sie wirkte und er erinnerte sich an die Worte, die die Leiterin gesagt hatte: Es war mir, als wüsste sie Dinge, die sie in ihren jungen Jahren nie und nimmer hätte wissen können. Nun war sie jedoch deutlich älter und nicht viel jünger als er selbst. Ihre Einsicht schien, für jemanden, der in seinem Leben schon viel mitgemacht hatte, jedoch sehr vernünftig. Er verwarf daher den Gedanken und fragte sie: „Während der Verhöre hast du nie geantwortet. Warum antwortest du mir?“ Sie überlegte kurz und sagte dann: „Zum einen, weil du Fragen stellst, die ich beantworten kann. Zum anderen, weil ich denke, dass ich dir vertrauen kann.“ Diese Antwort überraschte ihn und er meinte: „Ob du das Mädchen kanntest, ist eine Frage, die du nicht beantworten kannst, aber ob du dich an die Leiterin des Waisenhauses erinnerst schon?“ Seine Verwirrung schien sie zu amüsieren, denn sie sagte lächelnd: „Wenn ich dich frage, ob du mich kennst, würdest du dann mit ja oder nein antworten? Kennt man jemanden, den man ab und zu gesehen hat, oder kennt man jemanden erst, wenn man alles über ihn weiß? Kann man wirklich alles über jemanden wissen? Ob man sich an jemanden erinnert hingegen ist sehr viel einfacher zu beantworten.“ „Warum hast du denn dann nicht wenigstens das Gleiche gesagt, was du mir gerade eben gesagt hast?“, wollte er wissen. „Hätte das nicht wie ein Ablenkungsmanöver ausgesehen? So, als ob ich die Frage nicht beantworten wollen würde, weil ich mit der Antwort preisgeben würde, dass ich etwas getan habe, das ich nicht preisgeben möchte? Ich hielt es von daher für schlauer, gar nicht zu antworten.“, sagte sie nüchtern. Nach kurzem Überlegen musste er sich eingestehen, dass sie wohl Recht hatte. Auf der anderen Seite konnte er nicht ganz herausfinden, ob sie nun besonders schlau war, oder ein Spiel mit ihm spielte. Sie musste bestimmt wissen, was unter dem Wort ‚kennen‘ verstanden wird. Natürlich wollten sie nicht wissen, ob sie das Mädchen ‚kannte‘, sondern ob sie ihm schon einmal begegnet war und so weiter. Er formulierte die Frage von daher um: „Weißt du, dass das Mädchen Anna hieß?“ „Nein.“, antwortete sie. „Hattest du sie zuvor schon einmal gesehen?“, fragte er. „Ja, auf den Gängen. Ihr Klassenzimmer muss wohl in der Nähe von einem gewesen sein, in dem ich Kurse hatte.“, antwortete sie. „Hattest du jemals mit ihr gesprochen?“, fragte er daraufhin. „Nicht, dass ich mich erinnern könnte“, antwortete sie. „Hast du irgendeinen Grund, sie nicht zu mögen?“, fragte er. „Nein.“, antwortete sie. „Ist dir bewusst, dass du die einzige Person warst, die sich mit ihr auf der Mädchentoilette befand, während sie starb?“, wagte er zu fragen. „Was genau verstehst du unter Person?“, fragte sie. Er schaute sie etwas verdutzt an und sagte dann: „Ein menschliches Lebewesen?“ „Dann ist mir bewusst, dass ich die einzige Person war.“, sagte sie. Mehrere Gedanken schossen ihm gleichzeitig durch den Kopf: Ist sie verrückt oder besonders clever? Spielt sie ein Spiel, um etwas zu verheimlichen? Vielleicht will sie ihn einfach nur aufs Korn nehmen? Sollte er nicht doch lieber seinen Kollegen mit einschalten? Sein Gefühl sagte ihm jedoch, dass er dran bleiben sollte; daher fuhr er mit dem erstbesten fort, das ihm einfiel: „War ein anderes Lebewesen, außer euch beiden, in dem Raum?“ „Angenommen du verstehst unter Lebewesen jegliche Art von Leben, dann ist die Antwort wohl ja.“, sagte sie und hinterließ nur weitere Fragezeichen in seinem Kopf. „Du meinst es war ein Tier, das sie getötet hat?“, sprudelte es aus ihm heraus. „Nein, kein Tier.“, sagte sie. „Was für eine Lebensart war dann anwesend?“, fragte er während er sämtliche Science-Fiction-Filme, die er kannte, durchging. Aliens? Wohl kaum. „Ich weiß es nicht genau. Keine, die ich jemals zuvor gesehen beziehungsweise gespürt habe.“, antwortete sie. Diese Antwort machte ihn allmählich wütend. Er war sich mittlerweile sicher, dass sie ein Spiel mit ihm spielte. Oder wollte er nur einfach nicht wahrhaben, dass ihre Geschichte, so unglaubwürdig sie auch schien, doch stimmen konnte? Sie schien seinen inneren Kampf zu spüren und blickte ihn fragend und leicht traurig an. Anscheinend wollte sie, das er ihr glaubte und die Wahrheit, oder besser gesagt ihre Wahrheit, selber entdecken würde, indem er weitere Fragen stellte. Also gut, nur noch eine letzte Frage und dann würde er das hier beenden: „Hast du sie umgebracht?“ „Wen? Die Lebensart, oder das Mädchen?“, fragte sie zurück. Ungeduldig und genervt konterte er: „Sowohl als auch!“ Langsam antwortete sie: „Die Lebensart wohl leider nicht und das Mädchen…“, sie senkte ihren Blick und flüsterte „…indirekt schon.“ Er war so erstaunt und erschrocken über ihre Antwort, dass sich zusammen mit der Wut und den eigentlich positiven Gefühlen ihr gegenüber ein Gefühlschaos in ihm breit machte. Er musste hier raus und ein weiteres Verhör musste ebenfalls stattfinden! Als er sich rasch zur Tür begab, räusperte sie sich hinter ihm, so dass er sich automatisch zu ihr umdrehte. Sie sah ihn mit ihren großen, braunen, traurigen Augen an und sagte: „Das mit den Drinks, wenn ich hier raus bin, ist für deine Karriere keine so gute Idee. Selbst wenn dir das egal wäre, hat sich das ja jetzt eh erledigt, da du mich für verrückt hältst.“


    


    

  


  
    


    Kapitel 3


    


    Der Anruf von seinem Kollegen kam kurz vor Mitternacht. Er sei in seiner Lieblingsbar und ob es Thomas nichts ausmache, vorbeizukommen, er würde gerne mit ihm reden.


    In der Bar angekommen fand er einen halbbetrunkenen Michael vor, der ihn dankbar umarmte. „Schon gut, schon gut“, sagte Thomas, dem das sichtlich unangenehm war, „Was gibt es denn so dringend zu besprechen?“ Mit einem Schlag schien Michael nüchtern: „Hast du irgendjemandem erzählt, dass ich mit ihr auf einen Drink gehen will, wenn sie raus ist?“ „Was ist das denn für eine Frage? Natürlich nicht!“, sagte er überrascht. „Auch ihr nicht?“, fragte Michael. „Ihr auch nicht. Geschweige denn, dass ich überhaupt mit ihr geredet hätte, ohne dass du dabei gewesen wärst“, antwortete er. Irgendwas war gewaltig faul, dachte Thomas. Sein Kollege hatte ihn noch nie privat angerufen. Sie waren, trotz eines guten Arbeitsverhältnisses, auch noch nie privat zusammen in einer Kneipe gewesen. Es musste irgendetwas passiert gewesen sein und da fiel es ihm wie Schuppen von den Augen: „Was ist bei dem Gespräch mit ihr passiert? Hat sie überhaupt geredet?“ Michael schaute ihn lange an, als wolle er abschätzen, wie viel er ihm sagen könne, bevor er meinte: „Sie sagte am Ende des Gesprächs zu mir, dass das mit den Drinks für meine Karriere keine so gute Idee sei.“ Thomas konnte sich nicht mehr halten und brüllte los vor Lachen. Als er endlich wieder zu Atem kam, wischte er sich eine Träne aus den Augen und sagte: „Da hat sie wohl Recht!“ Doch erst jetzt bemerkte er den Blick seines Kollegen. Eine Mischung aus Verärgerung, Zweifel und Furcht. „Also hast du es ihr doch erzählt, um mich zu verarschen!?“, schrie dieser ihn an. „Michael, ich habe es ihr nicht gesagt! Ich schwöre es!“, sagte Thomas. „Aber woher wusste sie es dann?“, meinte Michael. „Vielleicht hat uns jemand gehört und es ihr gesagt?“, schlug Thomas vor. „Wir waren alleine in unserem Büro. Die Tür war geschlossen. Wie hätte uns jemand hören können?“, meinte Michael aufgebracht und fuhr fort: „Bevor ich das Gebäude verlassen habe, bin ich die Liste durchgegangen, in die man sich eintragen muss, wenn man einen Gefangenen besucht. Außer mir stand da niemand und die Aufseher können wohl kaum wissen, was wir in unserem Büro besprechen… Woher konnte sie es wissen?“ Thomas überlegte, wie er ihm glaubhaft versichern konnte, dass er es ihr nicht erzählt hatte, denn er war es nicht gewesen. Ihm war auch nicht ganz verständlich, warum sein Kollege so einen Aufstand machte. Vielleicht hatte es doch jemand gehört, wäre doch auch egal – außer es steckte noch mehr dahinter. „Michael, was genau ist passiert, als du mit ihr gesprochen hast?“, fragte er voller Vorahnung. Doch als Michael allmählich anfing zu berichten, verschlug es auch ihm, einem erfahrenen Polizisten, die Sprache. „Gerne würde ich dir auch die Tonbandaufnahme vorspielen,“ beendete Michael die Erzählung „doch diese enthält nur Rauschen.“ „Hattest du vielleicht vergessen, den Aufnahmeknopf zu drücken?“, fragte Thomas wenig hilfreich. „Natürlich habe ich den Knopf gedrückt! Es hat ja auch aufgenommen, nur ist nichts zu hören!“, konterte Michael. „Vielleicht liegt es ja daran, dass das Gerät zu sehr von Kleidung bedeckt war?“, überlegte Thomas. „Ich hatte es, so wie heute Mittag bei dem Gespräch mit der Waisenhausleiterin, in meiner Hosentasche und diese Aufnahmen sind super. Obwohl das Gespräch auch noch draußen stattgefunden hat!“ Sie verstummten. Egal wie Thomas es drehte und wendete, keiner hätte sie hören und es ihr sagen können. Er nahm sich auch das Diktiergerät und machte ein paar Testaufnahmen, sowohl in, als auch außerhalb der Hosentasche, es funktionierte einwandfrei. Gerne hätte er einfach gesagt, sie sei halt verrückt und so sei es eben, aber wie konnte sie das mit den Drinks wissen? War es einfach nur eine Vermutung, die ins Schwarze getroffen hatte, weil sie gemerkt hatte, dass Michael von ihr angetan war? Das Diktiergerät war einfach nur ein Zufall und es hatte halt zu dem Zeitpunkt irgendeine Macke? Und wie passte der Autopsie Bericht zu ihrer Geschichte, dass sie Anna ‚indirekt‘ getötet hatte? Ach ja, der Autopsie Bericht, von dem wusste Michael noch gar nichts! „Kurz nachdem du gegangen warst,“ brach Thomas das Schweigen, „kam der Bericht der Gerichtsmediziner rein. Anna ist ohne Gewalteinwirkung gestorben. Vergiftungen, oder sonstige äußerliche Einflüsse, können ebenfalls ausgeschlossen werden. Es war wohl ein natürlicher Tod durch Herzversagen.“ Michael saß für einige Zeit nur da und sagte nichts. Letztendlich meinte er jedoch: „Dann werden wir sie wohl gehen lassen müssen.“ „Das werden wir wohl.“, antwortete Thomas „Soll ich sie vor der Entlassung noch fragen, woher sie von den Drinks wusste? Ich könnte bei der Gelegenheit auch noch einmal dein Diktiergerät ausprobieren.“ Michael nickte fast unmerklich.


    Nach mehrmaligem Überprüfen des Diktiergeräts, machte sich Thomas auf den Weg zu ihrer Zelle. Er klopfte kurz und ging dann hinein. Sie war bereits wach und saß erwartungsvoll auf ihrem Bett. „Guten Morgen, Nele“, sagte er. „Guten Morgen, Thomas“, sagte sie. Erschrocken sah er sie an: „Woher weißt du, wie ich heiße?“ Sie lächelte sanft und meinte: „Manche Dinge weiß man halt.“ Bestimmt hatte Michael ihr seinen Namen gesagt, dachte er, oder er hatte sich ihr doch mit Vornamen vorgestellt gehabt. Doch dann hörte er sie sagen: „Michaels Diktiergerät funktioniert wunderbar, nicht wahr? Nur wenn ich in der Nähe bin geht es nicht. Du kannst es gerne noch einmal ausprobieren, sobald ich entlassen werde, aber ich verspreche dir, es liegt nicht an dem Gerät. Ich bevorzuge es, wenn Gespräche unter vier Augen bleiben.“ Sie lächelte ihn an, als sei dies die normalste Unterhaltung der Welt. „Das war aber nicht alles, weshalb du gekommen bist, oder?“, fragte sie ihn daraufhin. Als Thomas seine Fassung wieder fand, sagte er: „Wer auch immer dir bereits erzählt hat, dass du heute entlassen wirst, kriegt aber so was von Ärger!“ Sie lächelte ihn an, verständnisvoll und wissend, und sagte in einem sanften Ton: „Du weißt genauso gut wie ich, dass es mir noch niemand gesagt hat. Verstehe bitte, dass du, bevor ich dir eine Antwort auf die Frage, wegen der du wirklich hier bist, geben kann, einsehen musst, dass es Dinge auf dieser Welt gibt, die du noch nicht wahrgenommen hast.“ Sie wusste, weshalb er hier war, wie er heißt, dass sie entlassen wird, dass das Diktiergerät nichts aufgenommen hatte, obwohl es ihr niemand zuvor gesagt haben konnte. Er konnte keine Erklärung finden, die mit irgendeiner Logik, die er bis jetzt kennengelernt hatte, zu vereinbaren war. Von daher fragte er, auf sämtliche Antworten gefasst: „Was war es dann, was Anna getötet hat?“ „Das, mein Lieber,“ sagte sie traurig lächelnd „ist eine Frage, auf die ich ebenfalls eine Antwort suche.“


    

  


  
    


    Kapitel 4


    


    Sie wusste, dass er kommen würde, obwohl sie ihn nicht kannte, noch nie gesehen hatte, oder seinen Namen wusste. Er war das Teil in dem Puzzle, das all die Jahre gefehlt hatte, um es zu vollenden. Also fuhr sie zu der kleinen Holzhütte in den Bergen, in der sie schon so häufig ihre Schulferien verbracht hatte. Es war ein wolkenbedeckter grauer Tag gewesen; ihre Stimmung war nicht viel besser. Deshalb setzte sie sich in die kleine Küche, dachte nach und wartete. Schon als sie klein gewesen war hatte sie bemerkt, dass sie anders als die anderen Kinder war. Dinge, die anderen verdeckt blieben, waren ihr zugänglich. Es schien, als würde sie intuitiv verstehen, was Menschen um sie herum fühlten, was sie bewegte, motivierte. So war es ihr auch möglich vorherzusagen, was sie als nächstes tun würden. Als sie in die Schule kam, wurde der Unterschied zu den anderen Kindern für sie noch stärker bemerkbar. Viele der Waisenkinder, die mit ihr wohnten, taten sich schwer, Dinge zu lernen. Sie hatte damit keine Probleme. Selbst schwierige komplexe Dinge erschlossen sich ihr, als hätte sie sie schon immer gewusst. Um nicht aufzufallen, passte sie sich jedoch so gut wie möglich den anderen Kindern an. Es kostete sie viel Kraft jemanden zu spielen, der sie nicht war. Und sie schien dies nicht gut genug getan zu haben, denn einer wurde auf sie aufmerksam: Der anonyme Spendengeber. Sie wusste, dass er Antworten zu ihren Fragen haben würde. Wobei ihr noch immer nicht klar war, warum gerade sie die Ehre erhalten hatte, von ihm unterstützt zu werden. Sicherlich waren noch mehr Leute da draußen, die genauso waren wie sie.


    Nicht nur ergaben sich Zusammenhänge für sie schneller, sondern sie konnte auch Dinge wahrnehmen, die für andere nicht vorhanden zu sein schienen. Gewisse Kräfte, die einen Einfluss auf das Leben in dieser Welt haben – sowohl gute als auch böse. Je älter sie wurde, desto mehr nahm sie wahr. Zunächst war es nur das Gefühl, dass noch etwas anderes Lebendiges in der Nähe war, dann sah sie eine Art hellen Schatten und erst vor kurzem fing sie an, Umrisse zu erkennen, wobei diese aber noch zu unscharf waren, um genaue Formen zu erkennen.


    Niemals zuvor hatte sie so viel negative Energie gespürt, wie an dem Tag, an dem das Mädchen gestorben war. Aus einem Grund, der ihr verschlossen blieb, hatte diese Lebensart es auf das Mädchen abgesehen. Sie folgte ihm, um es zu beschützen. Doch wenn man nicht weiß, vor was genau man es eigentlich beschützen möchte, und auch nicht weiß, wie man das eigentlich genau anstellen soll, dann gestaltet sich das ein wenig schwierig. So kam es, dass das Mädchen, trotz ihrer Bemühungen gestorben war, und was auch immer der böse Schatten gewesen war, fast unbeschadet davon gekommen ist.


    Es wurde langsam dunkel um sie herum, und als die Nacht kam, entlud sich das Gewitter, das sich den Tag über in den Wolken angestaut hatte. Blitze zuckten durch die Luft und erhellten die pechschwarze Nacht für wenige Sekunden. Doch sie saß noch immer ruhig auf ihrem Stuhl und dachte nach. Wenn sie wenigstens gewusst hätte, was sie zu tun hatte, dann hätte sie das Mädchen retten können. Die Regentropfen begleiteten ihre finsteren Gedanken mit der passenden Melodie. Wütend peitschten sie gegen das Fenster. Der Donner, der die Hütte zum Zittern brachte, drückte ihre Wut auf sie selbst aus. Nach Außen hin blieb sie jedoch regungslos; ihre leeren Augen auf die gegenüber liegende Tür gerichtet. Dass sie letztendlich als Tatverdächtige dastand überraschte sie nicht. Menschen sahen nicht das, was sie sah. Sie verstanden nicht das, was sie verstand, und wenn es nach ihr ginge, dann hatte sie die mehr oder weniger zwei Tage Haft auch verdient. Schließlich hatte sie Teilschuld an dem Tod des Mädchens, auch wenn in einer etwas anderen Form, als die, die man wohl normalerweise kennt. Der Regen wurde stärker und trommelte immer fester gegen die Scheibe. Langsam fuhr die Kälte in ihren Körper, doch sie unterdrückte das Zittern. Egal ob sie versucht hätte, den zwei Polizisten zu erklären, dass es in der Welt Dinge gab, von denen sie nichts wussten, oder nicht, wäre sie dennoch entlassen worden. Warum sie es dennoch getan hatte, wusste sie nicht so wirklich. Vermutlich wollte sie wenigstens einmal in ihrem Leben von jemandem verstanden werden. Ob sie den jüngeren der beiden Polizisten wohl jemals wieder sehen würde? Die Kälte kroch allmählich in ihre Brust und umschloss ihr Herz. Wohl kaum.


    Ein Donner folgte auf den nächsten. Das Gewitter schien direkt über der Hütte zu sein. Doch sie saß nach wie vor regungslos da. Erneut zuckte ein Blitz durch die Nacht, der das kleine Zimmer erhellte. Ein Schatten fiel hinter ihr auf die Wand.


    Er war da.


    Sein Gesicht war von der Kapuze seines schwarzen Mantels verdeckt. Er war groß. So groß, dass er seinen Kopf einziehen musste, um durch die Tür gehen zu können.


    Ihre Hoffnung, dass sie sofort Antworten auf ihre Fragen bekommen würde, war vergebens. Er sprach nicht und wie sie herausfinden würde, sprach er nie, zumindest nicht mit Worten. Sie spürte, dass er wollte, dass sie ihm folgte. Also stand sie auf und ging nach ihm aus der Hütte. Der Wind hatte sich etwas gelegt, das Gewitter, jedoch, war noch immer in vollem Gange. Sie zog ihre Kapuze über ihren Kopf und versuchte sich etwas in ihren Mantel einzukuscheln, damit es wärmer wurde, doch der Regen, der allmählich durch alle Schichten Stoff, die sie am Körper trug, zog, machte es ihr nicht gerade leicht. Sie stapften durch die nasse Wiese in Richtung des kleinen Kiesweges, der an der Hütte vorbeiführte, doch kurz bevor sie dort ankamen, drehte er nach links ab. Es war schwierig, ihm in der Dunkelheit zu folgen. Nur die gelegentlichen Blitze halfen ihr dabei, ihn ab und zu zu erblicken. Sie musste sich mehr und mehr darauf verlassen, ihn zu ‚erspüren‘. Er hatte ein etwas eigenartiges Gefühl an sich. Menschen waren normalerweise recht klar strukturiert. Es war leicht, sie zu erfassen, doch er war, als sei er keine feste Materie, sondern eher wie ein Gewirr aus Nebel, das manchmal fester und manchmal zerrissener wirkte. Obwohl sie sich sicher war, dass sie so etwas noch nie zuvor gespürt hatte, kam es ihr dennoch bekannt vor. Aber woher?


    Es kam ihr vor, als seien sie seit Stunden unterwegs. Schon lange hatte sie aufgegeben zu versuchen festzustellen, wo sie sich genau befanden, oder wohin der Weg führen sollte. Sie kannte die Gegend um die Hütte herum eigentlich recht gut, hatte sie doch viele Stunden, Tage, Monate dort verbracht. Dennoch war es ihr mittlerweile nicht mehr möglich herauszufinden in welche Richtung sie eigentlich gegangen waren. Die Dunkelheit der Nacht tat ihr Übriges, um es ihr noch schwerer zu machen. Mittlerweile war sie zudem komplett durchweicht und konnte nicht anders, als heftig zu zittern. Es ging trotzdem noch weiter. Über Stock und Stein. Bergauf, bergab.


    Der Mann vor ihr schien nicht an Kräften zu verlieren. Sie hingegen war komplett erschöpft. Gerade, als sie sich zum hundertsten Mal die Frage stellen wollte, warum um alles in der Welt sie das hier eigentlich mitmachte, blieb er plötzlich stehen. Sie waren an einem kleinen Eingang zu einer Höhle angekommen. Sie versuchte mehr zu erkennen, sah aber mit ihren Augen nicht viel. Ihr fiel nur ein seltsames Schimmern auf, das sich über den gesamten Eingangsbereich legte, wie als sei ein flüssiges gläsernes Tor davor gespannt. Ein befremdliches Flüstern schien von dem Tor auszugehen. Ein Rauschen, das bei genauerem Hinhören, wie viele entfernte Stimmen klang. Sie verspürte eine komische Energie. Kühl, kraftvoll, aber dennoch sanft. Immer und immer mehr wurde sie in ihren Bann gezogen und als der schwarzgekleidete Mann ihr zu verstehen gab, dass sie dort hinein steigen sollte, war sie mehr als bereit, dies zu tun. Zunächst streckte sie ihre Hand hinein, denn sie wollte wissen, wie es sich anfühlte. Ihre Hand bemerkte keinen Unterschied zu der Luft um sie herum, doch das Schimmern verdichtete sich nun um die Form ihrer Hand herum. Fasziniert von dem magischen Schauspiel, das sich ihr bot, tat sie vorsichtig einen Schritt hinein und als sie ganz drinnen stand, verstand sie auf einmal, was dieser Eingang war: Ein Portal. 


    



    

  


  
    


    


    Kapitel 5


    


    Michael drehte und wälzte sich. Träume von magischen Wesen durchzogen seinen Schlaf. Böse Wesen, die ihm an den Kragen wollten. Gute Wesen, die ihn beschützen wollten, und Nele, die ihn mit ihrem geheimnisvollen Lächeln aus der Ferne anblickte, um ihm Mut zu geben. Nele, von ihr wollte er träumen. Von ihren glänzenden braunen Haaren, die ihr weiches Gesicht sanft umrahmten und ihren sanften haselnussbraunen Augen. Von ihrem hübschen Mund, der sich langsam in ihr charmantes Lächeln bog. Wie sich ihr Kopf Stück für Stück seinem näherte und wie sie ihre Lippen an sein Ohr brachte, damit sie ihm sanft zuflüstern konnte… Ding Dong! Ding Dong!


    Die Klingel an seiner Wohnungstür riss ihn sofort aus seinem Traum. Er brauchte ein wenig, um zu begreifen, dass jemand tatsächlich an seiner Tür stand und ungeduldig wartete, bis er die Tür aufmachte. Neles Angesicht schwebte noch vor seinen Augen, doch als es allmählich verblasste, schüttelte er seinen Kopf, um vollkommen wach zu werden. Er griff nach einer Hose, die auf dem Boden neben seinem Bett lag, und einem T-Shirt, das daneben war, und zog sich stolpernd auf dem Weg zur Tür an. Kaum hatte er diese geöffnet, trat auch schon sein Kollege Thomas ein: „Wird aber auch mal Zeit, dass du aufmachst!“ Nach kurzem Betrachten seines Kollegen fügte er hinzu: „Wie siehst du denn aus? Hast du etwa noch geschlafen? Es ist zehn Uhr und wir haben seit zwei Stunden Rufdienst!“ „Was? Wie?“, brachte Michael nur heraus, während er von Thomas in Richtung Badezimmer geschoben wurde. Er schloss die Tür hinter sich und hörte, während er versuchte, seine verstrubbelten Haare zu bändigen, wie sein Kollege ihm berichtete, dass sie zu einem Tatort gerufen worden waren. Ein junger Mann war, nicht weit von einer Diskothek entfernt, mit Schädelverletzungen tot aufgefunden worden. 


    Seit einem halben Jahr arbeiteten sie nun als Kollegen zusammen. Das Verhältnis zwischen ihnen war immer gut gewesen, doch nach Neles Verhaftung waren sie gute Freunde geworden. Der Fall hatte sie zusammengeschweißt und seitdem vertrauten sie einander alles an, was in ihren Köpfen vor sich ging. Von daher war es auch nicht verwunderlich, dass sich Thomas nach seinen Albträumen erkundigte, als er schließlich aus dem Bad kam. „Seit zwei Monaten hast du sie jede Nacht. Sie rauben dir den Schlaf und die Kraft. Das ist doch nicht mehr normal! Es ist ja nicht so, dass mir das Ganze nicht auch keine Ruhe mehr lässt. Bei jedem neuen Fall suche ich nach Anzeichen, die auf, nun ja, sagen wir außergewöhnliche Umstände hinweisen, aber das, das macht dich doch noch irgendwann kaputt!“, sagte Thomas besorgt. „Was kann ich denn tun? Es ist ja nicht so, als könne man sich seine Träume aussuchen!“, konterte Michael. „Vielleicht würde ja eine Therapie helfen? Die Polizei hat doch zum Beispiel, jemanden, der uns psychologisch betreut. Willst du nicht dort einmal vorbeischauen?“, schlug Thomas vor. Michael lies ein sarkastisches Lachen verlauten: „Und der dann erzählen, dass ich ein Mädchen kennengelernt habe, die Gedanken lesen und die Zukunft deuten kann und ich ihr auch noch glaube? Ach ja und das war ja auch noch nicht alles! Es gibt auch noch andere Wesen auf dieser Welt, die unschuldige kleine Schulmädchen töten, aber was genau sie sind, das weiß ich leider auch nicht so genau. Wenn ich das erzähle, dann schicken die mich doch sofort in die Klapse!“ Michael wusste, dass es Thomas mit seinen Ratschlägen nur gut meinte und ihm weiterhelfen wollte. Doch hierbei würde ihm keiner weiterhelfen können. 


    Betretenes Schweigen machte sich breit, während sie im Streifenwagen zum Tatort fuhren. Irgendetwas war geschehen an dem Tag, an dem er mit Nele gesprochen hatte. Es war, als seien sie miteinander verbunden und er spürte, dass etwas mit ihr passiert war, das sie weiter von ihm entfernt erscheinen ließ. Thomas fuhr auf den Parkplatz der Diskothek. Er legte, als er den Motor abstellte, sanft eine Hand auf Michaels Arm und sagte: „Und wenn wir versuchen sie zu finden?“ Michael sah ihn mit großen Augen an. War es das, was er wollte? Sie wiedersehen?


    Der Verlauf des weiteren Tages war recht ereignislos. Die Befragung der Zeugen ergab, dass der junge Mann sich in der Disco mit ein paar zwielichtigen Gestalten gestritten hatte, die ihm gefolgt waren, nachdem er die Disco verlassen hatte. Am Morgen darauf war dann seine Leiche von einem Mann entdeckt worden, der mit seinem Hund Gassi gegangen war. Alles deutete darauf hin, dass es die vier Männer aus der Disco gewesen waren, die ihn ermordet hatten. Jetzt galt es nur noch herauszufinden, wie sie hießen und wo sie wohnten. DNS-Spuren würden ergeben, dass es einer von ihnen gewesen war, oder eben alle vier. Vielleicht würde auch einer, oder eben alle, die Tat gestehen und ein weiterer Fall würde geschlossen werden. Ein Fall ohne jegliche außergewöhnliche Vorkommnisse. In der Tat war der Tod des jungen Mädchens in der Mädchentoilette bis dahin der einzige Fall mit solchen außergewöhnlichen Vorkommnissen, der den beiden Polizisten begegnet war.


    Als Michael am Abend nach Hause zurückkehrte, hoffte er insgeheim, dass er erneut zum Dienst gerufen werden würde, damit er sich keine Gedanken darüber machen musste, ob er nach Nele suchen sollte. Seine Gefühle für sie waren eindeutig, aber er wusste nicht, was er sich davon erhoffen konnte. Empfand sie das Gleiche für ihn, oder war er ihr egal? War es nicht besser keine Antwort auf diese Frage zu bekommen und wenigstens in seinen Träumen mit ihr zusammen sein zu können, als bitterlich enttäuscht zu werden, wenn er erfahren würde, dass sie ihn nicht liebte? Wäre eine Beziehung zwischen den beiden überhaupt möglich? Sie war ja schließlich nicht wirklich komplett ‚menschlich‘? Er erinnerte sich an etwas, das ihm seine Großmutter einmal gesagt hatte: Das Bauchgefühl lässt einen niemals im Stich.


    


    

  


  
    


    Kapitel 6


    


    Seit fast zwei Monaten waren sie nun unterwegs. Jeden Tag liefen sie mehrere Kilometer, nur um am Abend ein Lager irgendwo im Nirgendwo aufzuschlagen und um dann am nächsten Tag wieder weiter zu laufen. Was auch immer sie sich erhofft hatte, als sie in das Portal gestiegen war, dies war es wohl nicht gewesen. Die Landschaft war die gleiche wie die, die sie zurückgelassen hatte, doch zumindest regnete es nicht. Grüne Wiesen und goldene Felder erstreckten sich im Tal vor ihnen bis zum Horizont. Auf die Frage, wohin sie eigentlich gingen, erhielt sie keine Antwort. 


    Der Mann, der sie führte, wurde ihr von Tag zu Tag unheimlicher. Trotz des Sonnenscheins und des wolkenlosen Himmels sah sie niemals sein Gesicht. Um ihn herum schien das Licht generell seine Wirkung zu verlieren, und eingehüllt in seinem schwarzen Mantel sah er aus wie ein Mönch, der einer geheimnisvollen dunklen Sekte angehörte. Seine Kräfte schienen nie zu schwinden. Sie war sich sicher, dass sie nachts nur Pausen einlegten, damit sie wieder zu Kräften kam und schlafen konnte. Ob er jemals schlief war ihr ein Rätsel, sie hatte ihn zumindest noch nie schlafen gesehen.


    Ohne die Möglichkeit zu haben sich umzuziehen, oder großartig zu waschen, war sie nach der langen Zeit schon ganz schön am Miefen. Als sie an einem kleinen See vorbei liefen, traute sie sich jedoch nicht, sich vor dem mysteriösen Mann auszuziehen, um ein Bad zu nehmen. In der Welt aus der sie kam, war sie den meisten Kreaturen wohl überlegen, doch hier schien sie die Schwächste zu sein. Jeden Tag war es ihr, als würde er das Tempo erhöhen. Wollte er sie auf die Probe stellen oder sie trainieren? Sie achtete - zumindest nachdem sie als Kind den berühmten Satz ‚Mensa sana in corpore sano‘ – ‚Ein gesunder Geist in einem gesunden Körper‘ gelesen hatte, schon immer darauf, dass sie fit blieb. Schließlich hatten die Römer zwar bei weitem nicht mit allem, aber mit vielem Recht, und das klang irgendwie logisch. Dennoch wurde sie hier so sehr an die Grenzen ihres Körpers getrieben, dass sie sich fragte, wie lange sie das noch durchhalten würde, bis sie letztendlich vor Erschöpfung zusammen brechen würde. Auf die Frage, was das Ganze eigentlich bewirken sollte, erhielt sie von ihrem Gefährten natürlich keine Antwort, also hörte sie auf Fragen zu stellen.


    Am Anfang waren es gemütliche Spaziergänge durch die Berge, doch je weiter sie sich von ihnen entfernten, desto schneller wurde sein Gang. Mittlerweile waren sie bei einer Art Joggen angekommen, das ihr nicht mehr ermöglichte, die Landschaft anzusehen. Obwohl diese ihrer Welt auf den ersten Blick gleich sah, war sie trotzdem anders. Sie war klarer umrissen, irgendwie schöner, mit einem ewig anhaltenden leichten Glitzern und Funkeln. Das Gras schien grüner, der Himmel blauer, die schneebedeckten Gipfel der Berge weißer. Doch nun war alles, was sie sah, ihre Füße, wie sie sich stets vom Boden entfernten und sich ihm wieder näherten. Schritt für Schritt, Sekunde um Sekunde, Tag für Tag. Am Anfang konnte sie sich gar nicht satt sehen an der Schönheit ihrer Umgebung, doch nun hing ihr sogar das abendliche Brot und Wasser, das er, wie auch immer, jedes Mal aus seinem Mantel hervorholte, zum Hals raus. Ebenfalls bedrückte sie mittlerweile die ewige Stille, die sie stets umgab. Nicht nur ihr Begleiter schwieg, sondern auch alles andere um sie herum. Ab und zu hörte man in den wenigen Bäumen zwar ein leichtes Rascheln , das durch den Wind verursacht wurde, aber es gab keine Geräusche von Tieren oder sonstigen Lebewesen. Sie hatte bis jetzt genauso wenig welche sehen, auch nicht spüren können. Sie war allein mit ihrem unheimlichen Begleiter. In ihrem Leben vor dem Portal war sie immer von Geräuschen umgeben gewesen. Im Waisenhaus, im Internat, in den Gast- und Pflegefamilien, überall waren stets Menschen oder Tiere oder beides, die Lärm machten. Nur auf der Hütte war es vergleichsweise ruhig. Was sie damals so sehr liebte, begann sie nun langsam nervös zu machen. Gab es in dieser Welt keine anderen Lebewesen außer ihr und dem schwarzgekleideten Mann? Sie war sich noch nicht einmal mehr sicher, ob er wirklich ein Mann war – männlich sicherlich, aber menschlich? Die Dämmerung brach an und sie stoppten endlich, um ihr Lager aufzubauen. Wie an jedem Abend würde es wieder Brot und Wasser geben und morgen, bei Sonnenaufgang, würden sie sich erneut auf den Weg machen. Wohin dieser sie führen würde, ob sie es jemals zum Ziel schaffen würde und ob es überhaupt eines gab, wusste sie zu diesem Zeitpunkt noch nicht.


    


    

  


  
    


    Kapitel 7


    


    Er hatte es seinem Kollegen noch nicht gesagt, aber seit dem Vorfall mit den ungewöhnlichen Vorkommnissen, recherchierte Thomas jede freie Minute über mystische Wesen. Er verbrachte so viel Zeit in Bibliotheken und vor dem Computer, dass seine Frau schon misstrauisch wurde. Doch nachdem er auch die tausendste Nachfrage ihrerseits, was er da eigentlich tue, mit, er versuche, einem Freund zu helfen, beantwortete, ließ sie es einfach sein und ihn gewähren. Viele Stunden hatte er mittlerweile mit der Hoffnung verbracht, dass er schließlich fündig werden würde. Er versuchte systematisch an die Sache heranzugehen und alles, was es definitiv nicht sein konnte, erst einmal aus seiner Recherche auszuschließen. Ein Vampir zum Beispiel, sofern man den Geschichten über Vampire Glauben schenken durfte, konnte sie wohl kaum sein. Ein Gnom, Zwerg, Einhorn wohl auch nicht. Mit der Suche nach Fabelwesen kam er nicht viel weiter, denn keines spiegelte ihre Fähigkeiten und ihr Aussehen wieder. Dass Nele eine Hexe sein könnte, das hingegen hielt er in der engeren Auswahl, auch wenn er es irgendwo nicht ganz glauben wollte. Fähigkeiten, das brachte ihn auf eine Idee. Er trug die Worte ‚Zukunft vorhersehen‘ in die Suchmaschine seines Browsers ein und drückte die Enter-Taste. Schon die ersten Treffer auf der neu geladenen Seite ließen ihn erkennen, dass er hiermit wohl auf dem Holzweg war. Die Seite war einfach nur voll mit Anbietern, die Geld verdienen wollten, indem sie einem auf verschiedenste Weise die Zukunft vorhersagten. Von daher versuchte er es mit dem Begriff ‚Seher‘, fand aber - bis auf einen Eintrag bei Wikipedia und den üblichen Verweisen auf Nostradamus und das Orakel von Delphi - wenig Hilfreiches. Er nahm also einfach mal an, dass es im Bereich des Möglichen war, dass sie diese Fähigkeit tatsächlich besaß und es auch vorher bereits Persönlichkeiten gegeben hatte, die in die Zukunft sehen konnten. Vielleicht wurden weitere mögliche Fähigkeiten bei berühmten Hellsehern gar nicht erst bemerkt, weil dies bereits eine so außergewöhnliche Begabung ist? Er fuhr also fort mit dem Begriff ‚Gedankenlesen‘ und fand einen interessanten Bericht über Mentalisten, die die Methode des sogenannten ‚Cold-Readings‘ anwandten. Unter anderem war dort erwähnt, dass manche Menschen ein gewisses natürliches Talent hierfür hatten. Durch eine Kombination aus gezielter Fragestellung, Beobachtung des Gesprächspartners, Einschätzung dessen Gestik, Mimik und äußeren Erscheinungsbilds, war es ihnen möglich, Rückschlüsse auf diese Person zu ziehen und gewisse Dinge zu erraten. Neles Vermutungen, dass Michael mit ihr ausgehen wollte, wie Thomas hieß, dass sie entlassen werden würde und dass das Diktiergerät nicht funktionierte, könnten von daher vielleicht tatsächlich Treffer ins Schwarze gewesen sein. Nichts desto trotz wäre diese Begabung erstaunlich, wenn nur wenig mystisch. Ihre Zukunftsdeutungen, von denen die Waisenhausleiterin berichtete, könnten damit zusammen hängen. Aus dem Pool an Informationen zog sie logische Rückschlüsse und kam somit zu den möglichen Optionen, wie es weitergehen könnte. Die am wahrscheinlichsten klingende wählte sie dann aus. Ebenfalls eine ungewöhnliche Begabung, aber nichts Mystisches. Der Gedanke, dass sie sich gut bei der Kriminalpolizei machen würde, schoss ihm durch den Kopf und er musste unweigerlich lächeln, da ihm spontan zumindest eine weitere Person einfiel, der das ebenfalls gefallen würde, sie als Kollegin zu haben.


    Er hatte also nun eine logische Erklärung für zwei ihrer Fähigkeiten gefunden, jedoch war ihm bereits bewusst, dass es für das nicht funktionierende Diktiergerät und die Todesursache des Mädchens, die Nele genannt hatte, keine geben würde, außer purem Zufall. In den Tiefen seines Herzen wusste er jedoch, dass er sie als magisches Wesen richtig einschätzte und er in Wirklichkeit nicht nach logischen Erklärungen, sondern nach einem Namen für dieses Wesen suchte. Nur so würden sie eventuell weitere Anhaltspunkte finden können, sollte sich Michael dazu entschließen, sie zu suchen.


    Seine Bemühungen ergaben aber keinen Namen. Als er jedoch nach der Fähigkeit suchte, elektrische Geräte beeinflussen zu können, stieß er auf eine Seite, die von Kindern berichtete, die angeblich Gegenstände bewegen konnten, ohne diese anzufassen. Wiederum andere Kinder nahmen Wesen war, die für Erwachsene nicht sichtbar waren. Laut den Berichten schienen diese Fähigkeiten jedoch verloren zu gehen, sobald die Kinder aus dem Kindergartenalter heraus waren. Thomas war eigentlich ein rational denkender Mensch und, hätte er diese Berichte gelesen, bevor er Nele kennen gelernt hatte, hätte er gedacht, dass sie sowas von ausgedacht waren. Nun hielt er jedoch die Möglichkeit, dass sie eventuell doch der Wahrheit entsprechen könnten, für denkbar. Vielleicht war ja Nele einmal eines dieser Kinder gewesen, aber hatte, im Gegensatz zu den anderen Kindern, ihre Fähigkeiten nicht verloren, als sie älter wurde? Allmählich wurde es in seinem kleinen Arbeitszimmer dunkel, so dass er aufstehen musste, um das Licht anzumachen, damit das flackernde blaue Licht seines Computerbildschirms seinen Augen nicht noch mehr schaden konnte. Er mochte Computer nicht besonders, jedoch hatten die zwanzig Jahre Erfahrung, die er mittlerweile bei der Polizei hatte, ihn gelehrt, offen für Neues zu sein. Dass dies auch einmal den Glauben an ‚paranormale‘ Aktivitäten enthalten würde, hätte er jedoch nicht gedacht. Wenn die Welt nicht so war, wie er es bis jetzt angenommen hatte, bedeutete das dann nicht auch unweigerlich, dass alle Mordfälle, die jemals geklärt worden waren, nicht noch einmal aufgerollt werden sollten? Nur so könnte das Einwirken von weiteren, nicht menschlichen Kräften ausgeschlossen und der Täter als solcher wirklich überführt werden. Was war eigentlich mit all den ungelösten Fällen? Konnte Jack the Ripper zum Beispiel niemals identifiziert werden, weil er in Wirklichkeit gar kein Mensch, sondern ein, sagen wir mal, Dämon gewesen war? Interessant wäre überhaupt erst einmal zu wissen, welche der Mythen und Legenden tatsächlich stimmten! Es gab so viele! Manche ähnelten sich sehr, egal wo auf der Welt sie erzählt wurden. Andere wiederum unterschieden sich, je nach dem, welchem Land sie entsprangen. Ihm schmerzten die Augen und sein Kopf fing langsam aufgrund des vielen angestrengten Nachdenkens an, weh zu tun. Das Schlimmste daran war jedoch, dass er kein Stück weiter gekommen war. Er hatte noch immer keine handfesten Hinweise, wer oder was Nele war. Ein Anhaltspunkt blieb ihnen dennoch: Die Hütte, in der Nele lebte, wenn das Internat geschlossen hatte.


    


    

  


  
    


    


    Kapitel 8


    


    Es war der dreiundsechzigste Tag ihrer Reise und Nele war am Ende ihrer Kräfte angelangt. Morgen Früh würde sie sich weigern auch nur noch einen Schritt zu gehen. Joggen, essen – sofern man trockenes Brot und Wasser Essen nennen konnte – schlafen, joggen, essen, schlafen… Sie hatte es satt! Noch dazu schrie mittlerweile jeder Muskel in ihrem Körper vor Schmerzen und sie sehnte sich mehr und mehr nach einem warmen Bad. Saubere Kleidung schien für sie ein Luxus, von dem sie vor langer, langer Zeit einmal kosten durfte, der ihr aber nun verweigert wurde. Umso größer war ihr Verlangen danach, ihn zurück zu bekommen.


    Sie hatte es schon vor einiger Zeit aufgegeben, ihre Blasen zu zählen. Ihre Schuhe schienen für solche Gewaltmärsche nicht gemacht zu sein, denn sie lösten sich immer weiter auf, was wiederum die Blasensituation nicht verbesserte. Zudem kam noch diese Hitze dazu. Es war Hochsommer und ihre Kleidung klebte an ihr, als würde sie sich in eine zweite Schicht Haut umwandeln wollen. Die Tage waren dementsprechend lang, die Nächte kurz. Sie liefen nun schon seit vielen Stunden durch die sich wenig verändernde Landschaft. Die Berge waren zwar nicht mehr zu sehen, doch umso mehr Wiesen und brachliegende Felder gab es um sie herum. Keine Häuser, keine Dörfer, keine Menschen, keine Tiere, nichts: Nur Landschaft und Stille. Um diese ertragen zu können, hatte sie angefangen in ihrem Kopf Lieder zu summen. Da sie sich aber nur an wenige Melodien erinnern konnte, wurde das nach einer Weile sehr langweilig. Von daher konzentrierte sie sich auf ihre Atmung, um zu verhindern, dass sie völlig aus der Puste kam. Sie lief und lief, immer ihrem Weggefährten hinterher. Sein nebelartiges Wesen war ihr mittlerweile vertraut geworden, dennoch hatte sie das Gefühl, ihm immer weniger trauen zu können. Hier war sie also, schweißgebadet, stinkend, voller Schmerzen, in einer Welt, die sie nicht kannte und mit einem Mann, dem sie nicht traute. Super gemacht! Und wem hatte sie das zu verdanken? Sich selbst und ihrem Drang nach Erklärungen. Wäre sie doch einfach im Internat geblieben und nicht zur Hütte gefahren. Sie hätte die Schule beenden können, es wäre ja auch nur noch ein Monat mit Prüfungen gewesen, und dann eine Lehre gemacht, um selbst Geld zu verdienen. Vielleicht bei der Polizei? Aber so… Selbst wenn sie nun zurückgehen würde, würde sie überhaupt ihren Abschluss bekommen? Könnte sie die fehlenden Prüfungen noch nachholen, als wäre nichts gewesen? Wohl kaum. Außerdem wusste sie, tief in ihrem Inneren, dass, egal wie sie sich entschieden hätte, sie keine Wahl gehabt hätte, in diese Welt zu kommen. Er hätte sie geholt, ob sie gewollt hätte oder nicht, und es war wohl besser, dass sie freiwillig mitgegangen war.


    Die Sonne neigte sich langsam der Erde zu und ließ die Schatten um sie herum immer länger werden. Bald würde es dunkel werden und morgen früh würde sie wieder weiter laufen, egal ob sie wollte oder konnte.


    Sie merkte, wie der Boden unter ihren Füßen allmählich steiler wurde, es ging bergauf. Der düstere Mann wollte wohl das Lager auf der Spitze eines Hügels aufschlagen. Dies schien ein vernünftiger Plan zu sein, auch wenn es wohl keine gefährlichen Tiere gab; deshalb lief sie widerstandslos hinter ihm her. Als sie oben ankamen, war die Sonne bereits untergegangen. Sie ließ ihren Blick über die dunkle Gegend schweifen. Sterne glitzerten am Nachthimmel und der Mond leuchtete sanft. Doch in der Ferne, dort am Horizont, waren noch weitere Lichter zu sehen. Konnte es tatsächlich sein oder spielten ihr ihre Augen einen Streich? Waren es wirklich viele kleine Lichter? „Lichter einer Stadt?“, fragte sie laut, ohne eine Antwort zu erwarten. Doch diesmal bekam sie überraschenderweise eine, wenn auch nicht ausgesprochen: Eine Erinnerung des schwarz gekleideten Mannes flackerte vor ihrem inneren Auge auf. Bilder einer bunten Zeltstadt. Sie wusste, dass sie sie morgen erreichen würden.


    


    

  


  
    


    Kapitel 9


    


    Tropfen des rauschenden Wasserfalls prasselten gegen ihr Fenster. Sie schritt ungeduldig in ihrem Zimmer auf und ab. Er konnte, nein, er durfte sie nicht zur Frau nehmen – Niemals! Egal wie sehr er ihr einzureden versuchte, dass er alles für sie getan hatte, dass er derjenige gewesen war, der sie gerettet hatte – Es durfte nicht geschehen! Schon seit Tagen machte sich das ungute Gefühl in ihr breit, dass er sie bald empfangen würde. Dies zu verhindern, dafür war es bereits zu spät. Eine Vermählung jedoch musste sich doch irgendwie vermeiden lassen! „Trajfel!“, rief sie und ihr Diener kam wenige Sekunden später in ihr ausschweifendes, aber dennoch wohl dekoriertes Zimmer. „Ja meine Herrin?“, fragte dieser, als er sich leicht vor ihr verbeugte. „Hole mir Bogoris, ich möchte mit ihm sprechen!“, befahl sie ihm und er verließ eilig das Zimmer mit den Worten: „Sehr wohl, meine Herrin.“ Sie fuhr mit ihrem ungeduldigen Tanz fort und schritt gedankenversunken auf und ab, auf und ab. Normalerweise beruhigte sie das kräftige Plätschern des Wasserfalls, doch in diesen kritischen Zeiten half auch das nichts. Warum hatte sie seine Pläne nicht schon vorher durchschaut? War sie so blind gewesen die Gefahr nicht zu erkennen?


    Mensch, wo blieb denn nur Bogoris? Wenn einer ihr helfen konnte, dann ihr treuer Berater Bogoris! Schon so oft hatte er seine Weisheit und sein Geschick unter Beweis gestellt. Wie das eine mal, als er ihr Volk vor den bösen Mächten des Nordens beschützt hatte, ohne dass auch nur ein Tropfen Blut geflossen war. Man konnte zwar nicht gerade behaupten, dass sie nun Verbündete waren, aber zumindest mussten sie sich nicht mehr vor einem Angriff aus dem Norden fürchten. Dies könnte sich jedoch schlagartig ändern, sollte es zu einer Hochzeit kommen. „Meine Herrin?“, fragte Bogoris, als er außer Atem, aber dennoch graziös ihr Zimmer betrat. „Bogoris! Da bist du ja endlich!“, erwiderte sie ungeduldig. „Ich habe etwas mit dir zu besprechen! Trajfel, schließe die Tür und sieh zu, dass uns niemand stört!“ Trajfel tat, wie ihm befohlen wurde. Kaum war die Tür ins Schloss gefallen, wandte sie sich Bogoris zu. „Ava, meine Liebe“, sagte dieser, als er sie in den Arm nahm. „Was ist los mit dir? Du scheinst beunruhigt!“ Endlich konnte sie loslassen und sich in seinen Armen geborgen fühlen. Es war manchmal sehr schwer, die Herrscherin eines Volkes zu sein. Die wenigen Minuten, die sie mit ihrem Bogoris verbringen konnte ,waren die einzigen, in denen sie Schwäche zeigen durfte. Die einzigen Minuten, in denen sie eine Frau und keine Herrscherin sein durfte. „Bogoris“, sagte sie als sie sich an seine Brust kuschelte „die Vermählung muss gestoppt werden, oder mein Volk, die Einwohner der Stadt der tausend Tränen, wird Vergangenheit sein!“ Bogoris zog sie näher an sich heran, um ihr zu zeigen, dass er sie beschützen würde, egal was passieren möge. „Von welcher Hochzeit sprichst du?“, fragte er sanft und Ava begann ihm zu erzählen, was sie gesehen hatte.


    


    

  


  
    


    Kapitel 10


    


    „Thomas, es ist Zeit uns auf den Weg zu machen!“, rief Michael aus seiner Küche. „Gib mir noch fünf Minuten, ich muss noch schnell fertig packen!“, antwortete Thomas, der die letzte Nacht bei Michael auf dem Sofa verbracht hatte, so dass sie gemeinsam und rechtzeitig zum Bahnhof kommen konnten. Sie waren zu dem Entschluss gekommen, dass das wohl die beste Lösung war; Zum einen, weil Michaels Wohnung in der Nähe des Hauptbahnhofs lag, der somit von dort aus zu Fuß zu erreichen war, zum anderen, weil sie Thomas Frau nicht in ihren Plan einbeziehen wollten und sie ihr nur so erzählen konnten, dass Thomas für vier Tage auf Fortbildung sei, ohne dass sie ihn eventuell zum Bahnhof begleiten wollte. Sie wollten nicht, dass irgendwer wusste, wohin sie wirklich hinfuhren. Strenggenommen war es nämlich nicht in Ordnung, auf eigene Faust Ermittlungen zu beginnen, und genau hiernach würde es für Außenstehende aussehen. „Thomas! Wenn du so weiter trödelst, dann fährt der Zug noch ohne uns ab!“, rief Michael ungeduldig, während er seinen Wanderrucksack zur Wohnungstür schleppte. „Immer mit der Ruhe, ich bin ja schon da!“, sagte Thomas, der gerade um die Ecke kam. Obwohl sie das meiste des Weges rannten, kamen sie gerade rechtzeitig am Gleis an; denn kaum waren sie eingestiegen, ertönte auch schon der Pfiff des Schaffners und der Zug fuhr los. Eine Stunde würde die Fahrt dauern. Eine Stunde, die sie damit verbrachten, noch einmal alle möglichen Anhaltspunkte durchzugehen. Es waren nicht gerade viele. Sie hatten die Adresse von Neles Hütte, den Namen und die Adresse desjenigen, der sich in ihrer Abwesenheit um diese kümmerte, die Adresse des nächstgelegenen Supermarkts und den Namen des Ortes, zu dem die Hütte gehörte. Sie würden zunächst versuchen mit dem Mann Kontakt aufzunehmen, der sich um die Hütte kümmerte. Vielleicht könnten sie ja gegen ein wenig Geld dort schlafen? Dies hätte den Vorteil, dass sie von ihrer Dienstmarke keinen Gebrauch machen müssten und somit ganz zivil dort einen Blick hinein werfen könnten. Aber wer weiß, vielleicht war Nele sogar dort?


    Als sie in dem kleinen Ort ankamen, machten sie sich auf die Suche nach dem Mann. Sie fanden sein kleines Haus auf der Hauptstraße mühelos und klingelten. Wenig später ging die Tür auf und ein älterer Herr mit grauen Haaren schaute sie misstrauisch an. „Ja bitte?“, fragte er. „Sind Sie Herr Walter? Uns wurde gesagt, dass sie für die schöne Hütte am Berg verantwortlich sind.“, sagte Thomas. „Ja?“, fragte der alte Mann skeptisch. „Wir wollten fragen, ob es vielleicht möglich wäre, diese für ein paar Tage zu mieten?“, fragte Thomas. Der Mann ließ ein zustimmendes Grunzen verlauten und nachdem sie einen Preis ausgehandelt hatten, holte er den Schlüssel. „Ich fahr sie ein Stück weit nach oben, den Rest muss man zu Fuß gehen. Ich begleite sie jedoch, damit ich Ihnen zeigen kann, wie das mit dem Stromgenerator funktioniert“, meinte er und führte sie zu seinem Auto. Michaels Hoffnung, dass Nele dort sein könnte, war zwar ruiniert, dennoch konnte er ihr Glück, dass sie die Hütte mieten konnten, kaum fassen. Selbst hier in den Bergen schien den Leuten ein kleiner Nebenverdienst recht zu sein. Manchmal war es wohl von Vorteil, dass Geld die Welt regierte.


    Während der Fahrt wollte der alte Mann wissen, was sie eigentlich in diese Gegend trieb. Michael antwortete, dass sie ein wenig aus der Stadt raus wollten, ein bisschen Natur erleben. Diese Antwort schien dem Mann zu gefallen, denn er erzählte, dass sein Sohn in die Stadt gezogen sei und er ihn bis jetzt nur einmal besucht hätte. Er fand es dort viel zu schrecklich. So viele Menschen, andauernd ist es laut und diese Werbung überall… Nein, nein, auf dem Land, in den Bergen, sei es doch viel schöner. Als sie sich zu Fuß der Hütte näherten sagte er überraschend: „Eine junge Frau lebte hier während der Schulferien. Ein sehr nettes Mädchen und hübsch. Doch vor nicht allzu langer Zeit zog sie unerwartet aus. Ich hatte sie noch am Nachmittag im Dorf gesehen, doch am nächsten Tag war sie schon wieder weg. Seitdem steht die Hütte leer, denn auch ihre Sachen, die sie dort aufbewahrt hatte, waren weg.“ Diese Information traf Michael wie ein Blitz, sie würden wohl kaum etwas entdecken, was ihnen weiterhelfen würde, sie zu finden, wenn all ihre Sachen weg waren. Doch wenigstens wussten sie, dass sie hier gewesen war. Er wollte mehr wissen, doch nicht allzu auffällig zu erkennen geben, dass er sich in Wirklichkeit sehr dafür interessierte, von daher sagte er: „Das klingt ja merkwürdig. Warum sollte sie denn einfach so von heute auf morgen verschwinden und alles mitnehmen?“ Der alte Mann blieb stehen und drehte sich mit zusammen gekniffenen Augen zu ihm um: „Merkwürdig, allerdings. Doch in dieser Gegend geschehen allerhand merkwürdige Dinge. Fremde wie Sie sieht man hier selten – ebenfalls sehr merkwürdig, dass Sie gerade jetzt kommen und nach dieser Hütte fragen. Finden Sie nicht auch?“


    


    

  


  
    


    Kapitel 11


    


    Am nächsten Morgen wachte sie mit neuer Energie auf. Heute würden sie die Zeltstadt erreichen. Sie hoffte auf Menschen, gutes Essen, warmes Wasser und Vieles mehr. Sie hätte vor Vorfreude den ganzen Weg rennen können, doch ausgerechnet heute hatte es ihr unheimlicher Begleiter nicht eilig. Sie verließen ihr nächtliches Lager und spazierten den Hügel hinab. Vor ihr erstreckte sich eine weite Landschaft aus grünem Gras und ein paar vereinzelten Bäumen. Das Funkeln, das hier überall in der Luft lag, schien heute besonders stark. Bei Tageslicht war es zwar nicht mehr möglich, die ferne Zeltstadt wahrzunehmen, doch sie bildete sich ein, hier und da die Umrisse von Zeltspitzen zu sehen. Ihre Schmerzen waren vergessen und mit jedem Schritt spürte sie, wie das weiche Gras unter ihren Füßen nachgab. Die Luft roch rein und klar, mit einer leichten Note, die die kommende Wärme des Sommertages ankündigte. Der Wind strich sanft über die immer länger werdenden Grashalme, die ihr nach nur wenigen Metern bis zum Knie gingen. Jede Bewegung, mit der sie sich der Stadt näherte, ließ sie die Strapazen der letzten Monate vergessen. Obwohl sie sich Zeit ließen, dauerte es nicht lange, bis sie tatsächlich die Umrisse der vordersten Zelte erblickte. Zunächst waren diese noch unscharf, wie eine Fata Morgana, doch dann sah sie, dass jedes Zelt eine andere Farbe hatte: Grün, Rot, Gelb, Blau, Orange, Lila. Die satten schillernden Farben umgaben die Zeltgerüste mit sanften Kurven, als würde der Stoff diese und alles was sich darunter befand mit einer liebevollen Umarmung beschützen. Schritt für Schritt näherten sie sich dem farbenfrohen Anblick, doch noch immer waren sie von der Stille umgeben. Konnte es sein, dass niemand dort wohnte? Sie betraten die Stadt durch einen mit Stoff bezogenen Bogen und sie hörte, noch sah sie niemanden und nichts. Die Stadt war wie ausgestorben, doch als sie nach links blickte, war ihr, als hätte sie eine Bewegung gesehen. Ein schnelles Huschen und einen kleinen Schatten. Sie versuchte zu sehen, was es gewesen war, aber sie konnte es nicht mehr mit ihren Augen erfassen. Instinktiv blieb sie stehen und versuchte es zu erspüren. Nichts.


    Also ging sie langsam weiter. Plötzlich hüpfte etwas auf das Zelt neben ihr und als sie sich zu diesem hindrehte, hörte sie ein hohes Kreischen. Sie erschrak, doch dann erblickte sie ein kleines Kapuzineräffchen, das sie mit gefletschten Zähnen ankeifte. Es hüpfte aufgeregt auf und ab, ließ sie aber nicht aus den Augen. Es war, als hätte der Affe alles um ihn herum aus einem tiefen Schlaf gerissen. Plötzlich vernahm sie Geräusche von Menschen, Tieren und was auch immer dort noch für Lebewesen hausten. Der Geruch von Gewürzen, frisch gekochtem Fleisch, Gemüse und süßen Früchten fuhr ihr in die Nase und ließ ihren Bauch voller Erwartung knurren. Sie schaute sich um und sah mit Erstaunen, dass vor ihr, dort, wo vor kurzem nur ein leerer, von Zelten umzäunter Platz war, ein Markt zu sehen war. Bunt gekleidete Menschen handelten, riefen und gestikulierten wild. Sie konnte nicht anders als dazustehen und sich das Treiben mit bewundernden Augen anzusehen. Nach all der Stille war dies die reinste Erholung.


    Sie hatte gar nicht bemerkt, dass ihr Begleiter verschwunden war und sie nun allein in der Straße stand, die zum Markt führte. Drei Affen spielten auf den Dächern der Zelte fangen und sprangen um den Markt herum. Ein anderer versuchte etwas von einem Stand zu klauen, wurde dabei von dem Besitzer des Standes erwischt, war aber viel schneller als dieser und sprang siegessicher auf das am nächsten gelegene Zelt. Dem Verkäufer blieb nichts anderes übrig, als laut zu schimpfen. Ein anderer Stand verkaufte viele kleine aufgeregt zwitschernde Vögel, die in ihrem kleinen Käfig so viel Krach machten, dass sie alle anderen Geräusche locker übertönten. Die Frauen trugen Gewänder, die sich um ihre Brüste und Hüften schmiegten, jedoch zu den Füßen und Händen hin weiter wurden. Manche der Kleider waren einfarbig, andere hingegen leicht verziert, doch stets hielten sie die Farben der Zelte ein und die Verzierungen bestanden entweder aus Gold, Schwarz, oder Weiß. Die Männer hingegen trugen einfarbige Hosen, ebenfalls in den Farben der Zelte, und dazu ein weitgeschnittenes weißes Hemd, das entweder so wie die Gewänder der Frauen, verziert, oder einfach schlicht war. Sie war von dem Geschehen so sehr in den Bann gezogen, dass sie erst jetzt bemerkte, dass ein Mann direkt auf sie zukam. Als sie ihn ansah, lächelte dieser sie strahlend an. Der kleine Affe, der sie zuvor erschreckt hatte, saß, gemütlich an einer Frucht knabbernd, auf seiner Schulter. Sein Schwanz zuckte bei jedem Bissen vergnügt hin und her. Sie konnte nicht anders als wahrzunehmen, dass der Mann, der, anders als die Männer auf dem Markt, in goldenen Hosen und einem weißem Hemd mit goldener Verzierung gekleidet war, sehr attraktiv war. Seine mahagonibraune Haut hob seine weißen Zähne hervor und machte sein bereits strahlendes Lächeln noch umwerfender. Kurz bevor er bei ihr ankam verbreiterte sich sein Lächeln noch und er sagte: „Willkommen im Zirkus! Ich bin Bréanainn. Wir haben bereits sehnsüchtig auf dich gewartet und ich habe mich umso mehr gefreut, als dich Radomil endlich ankündigt hat.“ Als er den Namen Radomil nannte, deutete er auf den Affen auf seiner Schulter, der nur kurz von seiner Frucht abließ, um unbeeindruckt aufzublicken. „Ich bin mir sicher,“, fuhr der Mann fort „dass du viele Fragen hast, aber zunächst möchte ich, dass du dich von dem langen Weg erholst. Serafina ist dabei, dir ein Bad einzulassen. Ich hoffe, dir wird dein Zelt gefallen und du wirst dich hier wohlfühlen.“ Ohne auf eine Antwort von ihr zu warten, forderte er sie mit einer Geste auf, ihm zu folgen.


    Auf ihrem Weg gingen sie durch viele kleine Gassen, bis sie zuletzt in eine etwas breitere Straße bogen, an deren Ende das größte Zelt von allen stand. Bréanainn gab ihr jedoch nicht viel Zeit es zu bewundern, denn er öffnete den Eingang zu einem roten Zelt, das auf der rechten Seite der Straße stand, und bat sie hinein. Nachdem er ihr Serafina, eine schwarzhaarige hübsche Frau in ihrem Alter, vorstellte, verabschiedete er sich. Nele schaute sich gespannt um. Dies war also ihr Zelt, mit all den schönen Kissen, dem gemütlich aussehendem Bett aus Lammfellen und den aus Eisen gegossenen Lampen, die mit delikaten Linien und farbigem Glas reich verziert waren. Ein schönes warmes Licht gab es in dem Zelt, das wahrscheinlich durch den dünnen roten Stoff des Zeltes entstand. „Das Bad ist fertig.“, kündigte Serafina an und zog einen Vorhang zurück, der ihr Zelt von einem anliegenden kleineren Zelt abtrennte. Hier stand in der Mitte eine Badewanne, aus der es nach exotischen Düften roch. Sie trat ein und wollte gerade ihr Shirt ausziehen, als Serafina sie sanft bei der Hand festhielt und es für sie übernahm. Verdutzt schaute Nele sie an und sagte: „Ich bin dir sehr dankbar für das warme Bad, aber du musst mir nun wirklich nicht beim Ausziehen helfen.“ Doch Serafina schüttelte nur den Kopf und meinte: „Ich bin hier, damit du dich wohlfühlst, damit dir alle Wünsche erfüllt werden.“ Dankbar, dass sich endlich jemand mit ihr unterhielt, fragte Nele: „Womit habe ich so viel Aufmerksamkeit und dieses schöne Zelt verdient?“ Serafina lächelte sanft, während sie ihr in die Badewanne half und sagte: „Wir sind alle sehr geehrt, dass du hier bist. Hier, lass mich das machen.“ Und sie nahm ihr den Schwamm ab und schrubbte sie sauber. Das warme Wasser und die ätherischen Öle fühlten sich auf ihrer Haut gut an. Sie fühlte sich sehr wohl, doch sie hatte die Befürchtung, dass dies alles ein großes Missverständnis war. Warum sollte sie so wichtig sein, dass ihr all dies gegeben wurde?


    Als der Schmutz der Reise endlich abgewaschen war und ihre Haare wieder ihren alten Glanz erhielten, half ihr Serafina wieder aus der Wanne und kleidete sie in einem der Gewänder, die die Frauen in dieser Stadt trugen. Ihr Kleid war orange und hatte am Ende der Ärmel, am Kragen und am Saum goldene Verzierungen. Ihr fiel auf, dass Serafinas Kleid keine solchen Verzierungen enthielt, sondern nur aus einem einfarbigen Grün bestand. „Danke.“, sagte Nele, als Serafina begann ihre Haare zu kämmen. Doch sie lächelte nur ihr unterwürfiges Lächeln. Konnte es sein, dass Serafina nun eine Art Dienerin für sie war? Nele mochte den Gedanken jemanden als Diener zu haben, nicht sonderlich. Falls dies dennoch so sein sollte, schwor sie sich, dass sie sie immer mit Respekt behandeln und niemals um etwas bitten würde, das nicht in Ordnung wäre. Vielleicht würden sie ja sogar Freundinnen werden, sie schien sehr nett. Nele nahm sich vor, etwas mehr über Serafina zu erfahren, doch zunächst musste sie sich erst einmal etwas umsehen und einleben. „So, jetzt kannst du dich getrost auf dem Fest heute Abend blicken lassen.“, sagte Serafina, als sie damit fertig war, ihre Haare zu kämmen. „Fest? Welches Fest?“, fragte Nele verdutzt. „Ein Fest, um dich willkommen zu heißen natürlich!“, antwortet Serafina, als sei dies das Selbstverständlichste auf der Welt. „Oh“, brachte Nele nur heraus.


    „Möchtest du dich ein wenig ausruhen? Ich bringe dir gerne einen Tee.“, bot Serafina an. „Das wäre sehr nett.“, antwortete Nele und ging zu einem der Kissenhaufen. Als Serafina ihr den Tee brachte, fragte Nele sie, ob sie sich nicht zu ihr setzen und mit ihr trinken wolle. Diesmal war es Serafina, die verdutzt war: „Das ist leider nicht möglich.“ „Warum nicht? Es sind doch genug Kissen da und es gibt doch bestimmt noch ein zweites Glas.“, meinte Nele wie ein kleines Kind, das eine Situation noch nicht richtig einschätzen kann. Serafina lächelte etwas eingeschüchtert und antwortete: „Es wäre nicht angebracht.“ Anscheinend war Serafina doch eine Dienerin… „Serafina,“, sagte Nele sanft „…ich möchte dich um nichts bitten, was dich in Verlegenheit bringt. Für mich ist es komisch, dass sich jemand so sehr um mich kümmert, wie du es tust, und noch dazu ohne dass ich etwas für dich tue. Ich komme nicht von hier und kenne daher weder die Sitten noch die Bräuche, die hier gelten. Deshalb macht es mir auch nichts aus, wenn du, sofern du es möchtest, mit mir zusammen Tee trinkst. Im Gegenteil, ich würde mich sehr freuen.“ Serafina überlegte kurz und sagte dann: „Danke für dein großzügiges Angebot. Ich schätze es sehr. Leider kann ich es nicht annehmen. Was wäre denn, zum Beispiel, wenn jemand reinkommt und uns so zusammen sieht? Nein, ich kann mich nicht über die geltenden Regeln hinwegsetzen.“ Sie lächelte traurig. Nele sagte: „Ich verstehe und es tut mir Leid, dass ich dich in diese Lage bringen wollte.“ Doch Serafina antwortete: „Es braucht dir nicht Leid zu tun, im Gegenteil. Was ich dir aber anbieten kann ist, dass ich dir ein bisschen mehr über den Zirkus und seine Leute erzähle. Und dafür könnte ich mich ja zu dir setzen, wenn das okay für dich wäre?“ „Das wäre super!“, freute sich Nele und sie lächelten sich an. Serafina setzte sich ihr gegenüber und fing an zu erzählen. So lernte Nele, dass die Stadt Zirkus niemals länger als zwei Jahre an einem Ort blieb. Deswegen die Zelte, die relativ schnell zusammengepackt und transportiert werden konnten. Die Kleidung, die Nele bereits aufgefallen war, stellte den Rang eines Mitglieds dar: Einfarbige Kleider ohne Verzierung bedeuteten, dass die Träger einen niedrigen Status hatten. Meist waren es Diener, die eben ohne besondere Fähigkeiten geboren worden waren. Schwarze, weiße, oder goldene Verzierungen waren entsprechend höhere Ränge und nur dem Prinzen war es vorbehalten, die Farbe Gold nicht nur als Verzierung, sondern für ein ganzes Kleidungsstück zu verwenden. Da Serafina noch weiter erzählte und Nele sie nicht unterbrechen wollte, überlegte sie, ohne sie zu fragen, warum sie eine goldene Verzierung tragen durfte und weshalb Bréanainn, der offensichtlich der Prinz des Zirkus war, sie persönlich begrüßt hatte.


    Serafina fuhr damit fort, dass es als unhöflich angesehen wurde, jemandem einen Wunsch abzuschlagen, egal welchem Rang der Wünschende und der Gebetene angehörten, es aber als Schande galt, wenn man als Untergebener jemandem aus einem höheren Rang um etwas bat. Wünsche wurden daher nur innerhalb des gleichen Ranges ausgesprochen. Frauen war es verboten direkt mit einem Mann zu sprechen, sofern andere Personen im Raum anwesend waren. Gedankenübertragung, sollte man diese Fähigkeit besitzen, war natürlich erlaubt. Ein Gespräch unter vier Augen ebenfalls, - hätte ja so-wie-so keiner überprüfen können. Einem Mann hingegen war es verboten, eine Frau körperlich zu berühren und wenn, dann nur mit Erlaubnis der Frau. Nele fragte sich, ob das der Grund gewesen sein konnte, warum ihr unheimlicher Begleiter so schweigsam gewesen war. Man konnte schließlich draußen in der freien Natur niemals sicher sein, ob nicht ein anderer ebenfalls ‚im Raum‘ war. Kinder, so sagte Serafina, waren von diesen Regeln selbstverständlich ausgenommen und trafen für sie erst ab dem dreizehnten Lebensjahr zu. Wenn man sich nicht sicher war, wie alt der- oder diejenige war, mit der man gerade zu tun hatte, hielt man sich besser an die Regeln.


    Alles, was sich außerhalb eines Marktstandes, oder Zeltes befand, war Allgemeingut; das hieß, es gehörte jedem. Wenn man also etwas für sich behalten wollte, dann sollte man es in seinem Zelt aufbewahren. Grundnahrungsmittel, das heißt Brot und Wasser, waren ebenfalls Allgemeingut und man musste diese nicht kaufen, sondern konnte einfach bei einem Händler danach fragen. Tiere durften nur außerhalb des Zeltes in Käfigen gehalten werden, aber auch hier sollte am besten auf Käfige verzichtet werden. Nur denjenigen, die der weißen oder goldenen Schicht angehörten war es überhaupt erlaubt, ein Tier zu besitzen. Das führte also dazu, dass, bis auf Vögel, die zu sehr den Standort des Zirkus preisgeben konnten, alle Tiere außerhalb von Zelten frei herumliefen und somit, zumindest was die Angehörigen der beiden höchsten Rängen anging, allen gehörten. Serafina war noch lange nicht fertig mit ihrer Erzählung, doch die Sonne ging langsam unter und Nele sollte noch einmal hübsch gemacht werden für die Willkommensfeier, die nach Sonnenuntergang stattfinden würde.


    

  


  
    


    Kapitel 12


    


    Kaum konnten sie sich sicher sein, dass der alte Mann außer Sicht- und Hörweite war, fingen Thomas und Michael an, die gesamte Hütte zu durchsuchen. Kein Holzbrett ließen sie unberührt, keine noch so verwinkelte Ecke unentdeckt; doch sie fanden nichts. Nele schien wohl nicht zu den Mädchen zu gehören, die ihre Tagebücher in geheimen Ecken versteckten. Schade. Beziehungsweise auch nicht, denn Michael würde gerne von ihr selbst erzählt bekommen, was sie in ihrem Leben so erlebt hatte. Ihm gefiel die Hütte sehr und er konnte sich gut vorstellen, dass Nele sich hier wohlgefühlt hatte. Manchmal erschrak er bei dem Gedanken, dass er dachte, sie so gut zu kennen, um all dies zu wissen. Die Wahrheit war, dass er sie leider gar nicht gut kannte, nur wenige Stunden mit ihr gesprochen und lediglich viele Nächte von ihr geträumt hatte. Doch Letzteres zählte nicht, denn Träume waren schließlich das Produkt seiner eigenen Emotionen und Wünsche. Trotzdem konnte er nach wie vor ihr Gesicht vor sein inneres Auge rufen. Es war noch immer so klar und deutlich, als würde sie vor ihm stehen. Wie konnte er nach nur so kurzer Zeit so viel für jemanden empfinden?


    Er lief noch einmal gedankenverloren durch das Gästezimmer im Dachgeschoss, das Schlaf- und Badezimmer im ersten Stock, das Wohnzimmer und die kleine Küche im Erdgeschoss, doch auch diesmal fiel ihm nichts auf, was ihnen irgendwelche Hinweise geben könnte. Thomas überprüfte auch den kleinen Balkon im ersten Stock, doch auch er fand nichts, wie er Michael berichtete. „Lass uns doch ein wenig die Gegend erkunden.“, schlug Thomas letztendlich vor, und sie machten sich, als Bergsteiger getarnt, auf den Weg nach draußen. Michael hielt seinen Blick auf den Boden gerichtet. Er mochte wandern nicht besonders und dieser Ausflug mit Thomas erinnerte ihn sehr an die qualvollen Strapazen, die er als Kind durchlitten hatte, wenn er mit seinen Eltern in den Bergen gewesen war. Bergauf laufen war nun wirklich nicht sein Ding; und auch wenn die Aussicht dann, wenn man endlich oben angekommen war, recht schön war, hätte er doch lieber eine Gondel genommen. Ging schließlich auch schneller, als den ganzen Weg hochzulaufen. Sie bogen gerade auf den kleinen Kiesweg vor der Hütte, als Michael etwas auffiel. Waren das nicht Abdrücke von einem Schuh, die sich dort in den Boden gedrückt hatten? „Thomas, bleib stehen!“, rief er aufgeregt und fuhr fort als dieser zu ihm kam: „Schau dort im Gras, sind das nicht Fußabdrücke?“ Thomas schaute in die Richtung, in die Michael zeigte. „Ja, das kann sein.“, sagte er und ging zu den Abdrücken hin, um diese genauer ansehen zu können. „Hier ist einer und nicht weit davon entfernt ist noch einer. Rechter und linker Schuh. Es sind relativ kleine Abdrücke, könnten also gut von einer Frau kommen.“, berichtete er, nachdem er sie genauer untersucht hatte. Michael schaute sich noch nach weiteren Abdrücken um, doch er fand nur die von diesen Schuhen. Wenn es Neles Abdrücke waren, dann war sie wohl allein unterwegs gewesen. „Lass uns ihnen folgen!“, schlug er Thomas vor und sie machten sich vorsichtig und immer wieder nach neuen Abdrücken suchend auf den Weg. „Es muss wohl geregnet haben, als diese Person hier lang lief. Nur deshalb war der Boden weich genug, um so gute Abdrücke zu machen.“, stellte Thomas fest.


    Sie liefen lange. Manchmal war es leichter die Spuren zu sehen, manchmal schwerer, doch es gelang ihnen recht gut immer wieder weitere zu finden. Es ging bergauf, bergab, immer weiter. Die Sonne stand zunächst hoch am Horizont, doch wanderte sie allmählich Richtung Westen. Für ihren Weg schien es aber kein Ende zu geben. „Wir sollten umdrehen“, meinte Thomas schließlich „Wenn die Nacht hereinbricht, können wir keine Spuren mehr sehen und wir finden dann auch nicht mehr so leicht zurück.“ Michael wusste, dass Thomas Recht hatte, doch wollte er eigentlich noch weiter suchen. Jetzt, wo sie endlich auf dem richtigen Weg zu sein schienen. Er war sich mittlerweile sicher, dass es sich hier um Neles Schuhabdrücke handelte. Er war sich ebenfalls sicher, dass sie sie finden würden, wenn sie ihnen weiter folgen würden. Er wollte weiter, aber Thomas bestand darauf, umzudrehen. Die Vernunft siegte.


    Auf ihrem Weg zurück kamen sie wesentlich langsamer voran, als sie gedacht hatten. Es dämmerte bereits, als sie die Hütte erblickten, und als sie sich ihr näherten, sahen sie eine Gestalt vor ihr. „Wer ist das?“, fragte Michael flüsternd. „Keine Ahnung. Es scheint eine alte Frau zu sein.“, antwortete Thomas ebenfalls flüsternd. Sie näherten sich ihr. Sie schien geduldig auf sie zu warten. „Guten Abend,“, sagte Thomas, als sie in Hörweite waren. „warten Sie auf uns?“ „Auf wen denn sonst? Auf den Sonnenaufgang?“, antwortete die alte Frau missmutig und fügte hinzu: „Kommen Sie mit, es wird langsam dunkel und ich sehe nicht mehr so gut.“ Sie gestikulierte, dass sie ihr folgen sollten. Thomas sah Michael fragend an, dieser zuckte nur mit den Schultern und folgte der alten Frau. Was für eine Gefahr könnte schon von einer alten Frau ausgehen? Thomas lief ihm schweigend nach.


    Sie gelangten an eine Tür, die in den Berg geschlagen worden war und die alte Frau öffnete sie mit den Worten: „Herein, herein.“ Michael trat zuerst ein. Es war ein kleines Haus, das in den Berg gebaut worden war. Sie befanden sich in einer kleinen Küche mit einem kleinen Holztisch am anderen Ende des Raumes. Die Frau setzte Wasser auf und bat Michael sich hinzusetzen. Thomas kam skeptisch dreinblickend durch die Tür und schloss diese, als die alte Frau ihn dazu aufforderte. Er setzte sich neben Michael, obwohl es ihm offensichtlich lieber gewesen wäre, stehen zu bleiben. „So, so, Fremde in diesem Teil der Welt, die dann auch noch abends durch die Gegend wandern. Sehr ungewöhnlich.“, stellte die alte Frau fest. Michael räusperte sich und fragte: „Was möchten Sie von uns? Wir hätten Ihnen auch gerne bei uns einen Tee anbieten können…“ Sie war ihm irgendwie unheimlich. Er wusste nicht genau, warum, aber irgendetwas schien diese Frau zu umgeben, das nicht ganz normal schien. War sie? – konnte es tatsächlich sein? – so etwas wie Nele? Doch wenn er sich an Nele zurückerinnerte, dann erinnerte er sich an etwas Freundliches, das sie umgab, etwas Positives. Diese Frau hingegen… – „Einen Tee können wir besser hier trinken.“, sagte diese und schenkte in drei Tassen kochendes Wasser ein. „Was die Frage angeht, was ich von Ihnen möchte, da möchte ich Sie fragen, wonach Sie hier suchen?“, fuhr sie fort, als sie die drei Tassen auf den Tisch stellte und sich ihnen gegenüber setzte. „Wir sind hier um ein wenig wandern zu gehen, der Stadt zu entfliehen und ein wenig Natur zu genießen.“, sagte Thomas spontan. „Natur erleben, so, so.“, meinte die alte Frau daraufhin. „Spuren lesen ist also Teil des Erlebnisses?“ Michael und Thomas antworteten daraufhin nichts. Normalerweise waren sie diejenigen, die Leute verhörten. Es war komisch dies anders herum zu erleben. „Sie brauchen mir nichts vorzumachen,“, brach die alte Frau die Stille. „es geht um das Mädchen, das verschwunden ist. Stellt sich nur noch die Frage, warum gerade Sie sie suchen?“ Betretenes Schweigen machte sich erneut breit. Was sollte Michael antworten? Sollte er verneinen, dass sie nach ihr suchten? Er schaute der alten Frau in ihre kalten blauen Augen. Er versuchte sie zu lesen, herauszufinden, was sie bewegte, motivierte. Sie schienen kalt, doch da war noch etwas anderes zu sehen. Versteckt und kaum sichtbar. War es Angst? Kaum hatte er es gedacht, sah er es deutlicher: In ihren kalten Augen schimmerte ein Funken Angst. Nur wovor? „Na sagen Sie schon, warum suchen Sie sie?“, fragte sie ungeduldig „Ich reiße Ihnen schon nicht den Kopf ab.“ Und sie lächelte ein zahnloses Lächeln. „Ich sage es Ihnen,“, meinte Michael „wenn Sie uns verraten, wovor Sie Angst haben.“ Damit hatte die alte Frau offensichtlich nicht gerechnet, denn ihre Augen weiteten sich und sie wich überrascht ein wenig zurück. Es dauerte ein bisschen, bis sie sich wieder sammelte und endlich sagte: „Ich habe Angst davor, dass die Welten, die wir kennen, nicht mehr als solche bestehen bleiben.“


    


    

  


  
    


    Kapitel 13


    


    Serafina kleidete sie in einem weißen Wickelkleid, in das Nele zunächst wie in einen Bademantel hineinschlüpfte und dann von Serafina mit einer raffinierten Wickelmethode fixiert wurde. Das Kleid war schlicht, aber dennoch wunderschön und trug ebenfalls goldene Verzierungen. Nele wäre schon mit dem Kleid zufrieden gewesen, das sie zuvor getragen hatte, doch Serafina bestand darauf, dass sie sich für solch einen Anlass besonders hübsch machte. „Wenn du den Prinzen begrüßt, verbeugst du dich leicht, sprichst aber nicht.“, wies sie Nele an, als sie sie zu dem großen Zelt begleitete, das ebenfalls weiß mit goldenen Verzierungen war.


    Es war bereits dunkel, doch viele der bunten Lampen, die Nele ebenfalls in ihrem Zelt hatte, beleuchteten den Weg und das große Zelt, das nun in allen Farben erleuchtete. Ein traumhafter Anblick, von dem sie nicht genug kriegen konnte. Am Eingang des Zeltes angekommen verabschiedete sich Serafina von Nele, woraufhin diese sie fragte, ob sie denn nicht mitkommen wollte. Serafina antwortete, dass nur Diener des Prinzen in seinem Zelt erlaubt seien und ging fort. Plötzlich fühlte sich Nele nervös, sie kannte bei weitem noch nicht alle Sitten dieses Volkes. Was wenn sie sich komplett daneben benehmen würde, ohne es zu wissen? Die zwei Wachen ließen ihr jedoch nicht viel Zeit darüber nachzudenken und öffneten den Vorhang für sie. Sie trat ein und befand sich in einem zauberhaften Meer aus Lichtern, Düften und wohlklingenden Klängen. Am Ende des großen Raumes saßen hübsch gekleidete Menschen auf Kissen, die um einen niedrigen Tisch angebracht waren. Zwei bunte Papageien flatterten aufgeregt um die von der Decke hängenden Lampen herum und zogen immer wieder Kreise um die sitzenden Menschen. Musiker standen nicht weit von ihr und spielten auf exotischen Instrumenten eine sanfte rhythmische Melodie. Der Boden war bedeckt von weichen farbenfrohen Teppichen. Sie stellte ihre Schuhe, die Serafina ihr zuvor, passend zum Kleid, gegeben hatte, neben die der anderen Gäste; barfuß ertastete sie den weichen Teppich und überlegte, ob sie sich einfach zu den Gästen setzen, oder doch besser hier im Eingangsbereich warten sollte. Kaum hatte sie beschlossen, dass es besser wäre zu warten, trat Bréanainn hinter einem Vorhang hervor und begrüßte sie freundlich. Nele verbeugte sich, wie es ihr Serafina beigebracht hatte und schwieg. Bréanainn lächelte sie wohlwollend an und sagte: „Serafina hat dir also ein paar unserer Bräuche erklärt. Es freut mich, dass du dich für sie interessierst.“ Er lächelte sie noch breiter an und fuhr fort: „Darf ich deinen Arm auf meinen legen, so dass ich dich zu deinem Platz führen kann?“ Nele nickte leicht und er nahm ihre rechte Hand kurz in seine, so dass er sie auf seinen leicht angewinkelten linken Arm legen konnte. Sie war trotz seiner vorherigen Frage um ihre Erlaubnis so sehr von seiner Zärtlichkeit und der Geste überrascht, dass sie etwas rot anlief. Sein Arm war kräftig, aber dennoch voller eleganter Bewegungen. Er führte sie unter den erstaunten und bewundernden Blicken der anderen Gäste an einen Platz ganz am Ende des Tisches und setzte sich neben ihr. Dann nahm er erneut ihre Hand in seine, drückte diese sanft und legte sie schließlich behutsam in ihren Schoß. Erst jetzt bemerkte Nele, dass es in dem Raum totenstill geworden war. Alle Blicke waren auf den Prinzen und sie gerichtet. Sie sah verlegen in die Runde. Hatte sie etwas falsch gemacht? Bréanainn sagte jedoch, als sei nichts geschehen, und mit kräftiger Stimme: „Lasst uns die Feierlichkeiten beginnen!“ Mit diesen Worten kamen Diener hinter den Vorhängen hervor und brachten ein Mahl nach dem anderen, das jeweils folgende noch besser riechend, als das vorherige.


    Sie konnte sich nicht erinnern, jemals zuvor so gut gegessen zu haben. Die Stimmen kehrten in das Zelt zurück und die Musiker stimmten ein weiteres fröhliches Lied an. Nele war wie verzaubert. So viele Eindrücke, so viele Farben, Düfte, wohlklingende Geräusche. Konnte dies alles wahr sein? Sie wartete darauf jeden Moment aufzuwachen, um festzustellen, dass dies alles nur ein Traum gewesen war.


    Bréanainn beugte sich zu ihr und flüsterte in ihr Ohr: „Du siehst bezaubernd aus.“ Nele lief erneut rot an und drehte sich mit einem schüchternen Lächeln zu ihm. Er lächelte sein strahlendes Lächeln und bot ihr eine Feige an, die sie mit einem leichten Kopfnicken als Dank annahm. Das weiche Fruchtfleisch zerging auf ihrer Zunge. Nach solch einer langen Zeit ohne etwas anderes als Brot und Wasser gegessen zu haben, war ihr, als sei dies die wunderbarste Frucht, die sie jemals gekostet hatte. Bréanainn entging ihr Entzücken nicht und er freute sich, dass es ihr offensichtlich schmeckte. In der Tat entging ihm an diesem Abend gar nichts von dem, was Nele tat, denn er war stets aufmerksam und versuchte ihr alle Wünsche von den Augen abzulesen.


    Sie konnte erneut nicht anders, als sich zu wundern, warum gerade sie so gut behandelt wurde. Wer war sie denn, dass sie der Ehrengast eines Prinzen war und nicht nur neben diesem sitzen durfte, sondern dieser sich auch noch so um sie bemühte, als sei sie das Kostbarste auf der Welt? Leider konnte sie ihn nicht direkt fragen, da andere Personen in dem Raum anwesend waren und sie sich so gut wie möglich der Kultur dieses Volkes anpassen wollte. Die Frau, die neben ihr saß, verwickelte sie jedoch immer wieder in Gespräche darüber, ob es ihr in dem Zirkus gefiel, ob ihr das Essen schmeckte, ob sie dieses und jenes schon probiert hätte. Nele war dankbar darüber, dass sich die Frau mit ihr unterhielt und sie antwortete höflich auf alle ihre Fragen. Es gefalle ihr in der Stadt sehr gut und sie freue sich darauf, noch mehr zu sehen. Das Essen fände sie vorzüglich, und sie probierte bereitwillig alles, was ihr die Frau anbot.


    Nach dem Essen wurden einige der Lampen gelöscht, so dass nur noch wenige Flammen den Raum erhellten. Nele wunderte sich, was das zu bedeuten hatte, doch Bréanainn lächelte ihr aufmunternd zu und sie hörte auf, sich allzu viele Gedanken zu machen. Sie lehnte sich ein wenig in ihren Kissen zurück und wartete gespannt darauf, was nun geschehen würde. Die Musiker, die mit dem Auslöschen der Lampen aufgehört hatten zu spielen, fingen nun erneut mit langsamen Trommelschlägen an. Bei dem fünften Ertönen eines Trommelschlages nahm Nele Bewegungen wahr und mit jedem weiteren lief jeweils ein Mann in den Eingangsbereich des Zeltes. Als sechs Männer dastanden verstummte das Trommeln, doch auf einmal entflammten mit einem lauten Zischen in den Händen der Männer Fackeln. Nele erschrak und zuckte ein wenig zusammen; dies amüsierte Bréanainn und er fing neben ihr leicht an zu lachen. Hätte sie mit ihm reden dürfen, dann hätte sie ihm ein ‚nicht lustig‘ entgegengezischt, doch so schwieg sie und überlegte sich, wie sie ihm das heimzahlen könnte. Die Männer fingen an, mit den Fackeln zu jonglieren, was dank des Feuers fantastische Muster in die Dunkelheit malte. Die symmetrischen Bewegungen zogen Nele schnell in ihren Bann und es dauerte nicht lange, bis sie Raum und Zeit vergaß und sich nur noch auf die Muster des Feuers konzentrierte.


    Allzu schnell war die Vorführung vorbei, die Fackeln erloschen und die Lampen wurden erneut angezündet. Erst jetzt bemerkte Nele, dass sie vor lauter Begeisterung Bréanainns Hand mit ihrer umklammert hielt. Sie ließ erschrocken los, doch der Prinz lächelte sie nur mit seinem bezaubernden Lächeln an. Oh Gott, was hatte sie nur getan? Ihr war es auf jeden Fall peinlich, auch wenn es den Prinzen zu freuen schien. Zum Glück hatte sie jedoch nicht allzu viel Zeit, sich weitere Gedanken zu machen, denn die Musiker stimmten erneut ein Lied an. Diesmal war es ein Tanzlied, das von vier Bauchtänzerinnen in recht knappen, aber reich geschmückten Gewändern begleitet wurde. Sie hatte zwar schon zuvor Bauchtänzerinnen gesehen, doch diese hier schienen um Welten besser zu sein. Diese sanft ineinander übergehenden Bewegungen waren wie nichts, was sie jemals zuvor gesehen hatte. Was für eine Kontrolle diese Frauen über ihren Körper hatten. Nele bezweifelte, dass man dies lernen konnte; sie würde es jedoch gerne einmal versuchen. Ob es ihr hier vielleicht beigebracht werden könnte? Sie erwischte sich bei dem Gedanken und schalt sich sofort dafür. Für sie wurde bereits mehr getan, als sie jemals für möglich gehalten hätte. Sie sollte nicht einmal daran denken, noch zusätzlich um Dinge zu bitten. Noch dazu um Dinge, die zu ihrem alleinigem Vergnügen dienten.


    Als der Tanz zu Ende war, brachten die Diener noch einen der traditionellen Tees. Wie sich herausstellte, war dies das Abschiedsgetränk. Bréanainn bat sie, sitzen zu bleiben, während sich einer der Gäste nach dem anderen vor ihnen verbeugte und sich von ihnen mit den Worten ‚Möge euch der Wind in dem rauschenden Gras ewig begleiten‘ verabschiedete. Als auch der letzte Gast gegangen war, sagte Bréanainn zu Nele: „Ich hoffe sehr, dass dir der Abend gefallen hat. Morgen werde ich hoffentlich ein wenig Zeit haben, dir die Stadt zu zeigen und dir danach ein paar Fragen zu beantworten. Sofern ich die Antwort weiß, versteht sich.“ Da noch Diener im Raum waren, verbeugte sich Nele nur und lächelte ihn dankend an. So konnte sie ihm leider nicht sagen, dass dieser Abend der schönste war, den sie bis dahin erlebt hatte.


    Sie zog sich ihre Schuhe an und verließ das Zelt. Serafina wartete bereits draußen auf sie, um sie zu ihrem Zelt zu begleiten.


    


    

  


  
    


    Kapitel 14


    


    „Die Welten, die wir kennen?“, fragte Thomas, als hätte er sie nicht richtig verstanden. Was um alles in der Welt sollte das bedeuten? Es gab doch nicht mehr als eine Welt auf dieser Welt! Oder doch? Die alte Frau schaute ihn mit ihren kalten Augen an und sagte mit Nachdruck: „Bevor ich weitere Fragen beantworte, hätte ich gerne eine Antwort auf meine Frage. Warum sucht ihr das Mädchen?“ Es folgte eine kurze Stille, doch als Thomas bereits den Mund aufmachen wollte, um zu sagen, dass sie eine Vermisstenmeldung bekommen hatten und deshalb auf der Suche nach ihr waren, antwortete Michael bereits: „Wir suchen sie, weil – nun ja, wie soll ich das sagen? - “, er kratzte sich verlegen an seinem Kopf: „Also ähm, weil ich sie liebe.“ Thomas war überrascht; zum einen darüber, dass Michael zu dieser Frau, die sie gar nicht kannten, so ehrlich war, zum anderen, weil er, obwohl Thomas es bereits vermutet hatte, ihn es zum ersten Mal laut aussprechen hörte. Michael liebte Nele. Da hatten wir es. Die alte Frau war von Michaels Antwort genauso überrascht wie Thomas, doch wohl aus anderen Gründen. Sie stand auf und setzte einen weiteren Kessel Wasser auf. Sie schaute dabei einige Zeit aus dem in steingemeißelten Fenster in die Dunkelheit, bevor sie schließlich sagte: „So, so, ein ‚Normalsterblicher‘ liebt ein Mädchen mit besonderen Fähigkeiten. Meine Befürchtungen scheinen sich zu bewahrheiten…“ Hiernach versank sie wieder in Gedanken, bis Michael sich leise räusperte und sagte: „Entschuldigen Sie, aber ich kann Ihnen nicht ganz folgen. Was genau sind Ihre Befürchtungen und was meinten sie mit Welten?“ Die alte Frau seufzte, nahm den Kessel vom Herd und schüttete ihnen heißes Wasser nach. Als sie sich zu ihnen setzte, meinte sie schließlich: „Also gut, ich vermute, es ist nur gerecht, wenn ich Ihnen erkläre, auf was Sie sich da einlassen, sollten Sie weiter nach dem Mädchen suchen wollen.“ Sie nahm einen Schluck aus ihrer Tasse und begann zu erzählen: „Es gibt zwei Welten. Diese, die Welt der Schatten, und eine weitere, die Welt des Lichts. In der Welt des Lichts gibt es sowohl Menschen, die besondere Fähigkeiten besitzen, als auch Menschen, die keine haben. In der Welt der Schatten gab es, bis auf die Hüterin des Portals, nur Menschen, die solche Fähigkeiten nicht besaßen. Die Mythologie besagt, dass nur diejenigen, die im Licht geboren werden, solche Fähigkeiten entwickeln können. Denjenigen, die im Schatten geboren werden, sei dies nicht möglich.“ Sie nahm einen weiteren Schluck von ihrem Tee und fuhr fort: „Es gibt ein Portal, das beide Welten verbindet und nur die Hüterin des Portals besitzt die Fähigkeit durch dieses zu reisen. Soweit die Theorie und Mythologie. Dies war auch all die Jahre der Fall, bis es auf einmal nicht mehr zuzutreffen schien. Wie Sie sicherlich wissen, wurde das verschwundene Mädchen hier geboren, in der Welt der Schatten. Keiner kann es sich bis jetzt erklären, wie es ihr möglich war, trotzdem Fähigkeiten zu entwickeln und noch dazu solche und dann gleich mehrere auf einmal! Sie müssen wissen, dass die meisten von uns nur eine, maximal zwei Fähigkeiten besitzen, wobei zwei nur sehr, sehr selten vorkommen. Wie viele das Mädchen besitzt ist, nicht genau bekannt, doch es wird spekuliert, dass es sich um circa vier handelt. Vier! So etwas hat es noch nie gegeben und noch dazu ist sie in der Welt der Schatten geboren worden!“ Hiermit verstummte sie und starrte nur leer auf ihre Tasse, die vor ihr auf dem kleinen Holztisch stand.


    Sie schien nicht den Anschein zu erwecken weiter reden zu wollen, also hing Thomas erst einmal seinen eigenen Gedanken nach. Er selbst war also einer derjenigen, die in der Welt der Schatten geboren worden sind, ohne die Möglichkeit zu haben, jemals außergewöhnliche Fähigkeiten zu entwickeln. Doch es gab jemanden, der es trotzdem geschafft hatte – Nele. Vielleicht geschah dies aus der Not heraus, weil sie in so jungen Jahren bereits ein Waisenkind geworden war und dies die Möglichkeit darstellte, sich zu schützen. Da hatte er einen Einfall: Vielleicht waren Neles Eltern vor ihrer Geburt aus der Welt des Lichts in diese Welt gekommen und hatten ihre Fähigkeiten an Nele vererbt? Ihre Mutter war vielleicht die Hüterin des Portals und hatte ihren Mann mit in diese Welt genommen… „Ist es möglich Fähigkeiten zu vererben? Und ist es der Hüterin des Portals möglich, eine weitere Person durch das Portal mitzunehmen?“, fragte er. Die alte Frau blickte zu ihm auf und sagte: „Fähigkeiten werden erworben, nicht vererbt. Und zu der zweiten Frage: In der Theorie ist es möglich, dass die Hüterin eine weiter Person mitnehmen könnte, die nicht die Fähigkeit besitzt das Portal zu überschreiten, doch in der Praxis wird so etwas nicht getan. Es ist zu gefährlich, die beiden Welten zu mischen.“ „An dem Tag, an dem wir Nele, das verschwundene Mädchen, kennenlernten, hatte sie, wie sie uns berichtete, einen Schatten gesehen, der es, wie sie dachte, auf ein anderes Mädchen abgesehen und es getötet hatte. Können sie uns dazu vielleicht etwas sagen?“, fragte Michael. Die alte Frau überlegte eine Weile und sagte dann gedankenverloren: „Nur dort wo Licht ist, kann auch Schatten sein.“ Thomas versuchte das Gesagte zu verstehen, doch es ergab zunächst nicht viel Sinn. „Es tut mir leid, aber ich verstehe nicht ganz, was Sie meinen. Könnten Sie das ein wenig genauer erklären?“, fragte er schließlich. Die alte Frau seufzte und meinte, dass dies ein altes Sprichwort sei, das die Existenz der Nebelmenschen, die in der Welt des Lichts leben, erklärte. Die Welt des Lichts sei eigentlich eine friedvolle Welt, doch das Volk aus dem Norden, beziehungsweise das Volk der Noe, sei ein kriegerisches Volk, das nach Macht und Zerstörung trachtete. Man nannte sie Nebelmenschen, da sie keine feste Struktur zu haben schienen. So wurde es zumindest von denjenigen berichtet, die die Fähigkeit des Spürens besaßen. Sie hinterließen auch keine Fußabdrücke, oder sonstige Zeichen, die darauf hinweisen könnten, dass sie irgendwo gewesen waren. Personen, die die Gabe des Erblickens hatten, konnten sie in ihrer wahren Gestalt sehen, auch ohne, dass die Nebelmenschen hierfür ein Gewand tragen mussten. Ungeübte Erblicker nahmen sie lediglich als Schatten war. „Könnte es sein, dass einer dieser Nebelmenschen die Fähigkeit entwickelt hat, das Portal zu benutzen?“, fragte Michael, als die alte Frau mit ihrer Erklärung fertig war. „Wohl kaum.“, antwortete sie. „Das Volk der Noe wurde noch nie zum Hüter des Portals gewählt. Und wie bereits erwähnt, kann es nur eine Hüterin geben.“ Da fiel es Thomas wie Schuppen von den Augen. Natürlich, warum hatte er es nicht schon vorher erkannt? „Sie sind die Hüterin des Portals, nicht wahr?“, fragte er, obwohl er die Antwort bereits kannte. „Na endlich.“, meinte die alte Frau hämisch, „ich dachte Sie würden es nie herausfinden! Und bevor Sie auch nur auf die Idee kommen, mich zu fragen: Ich bin eine ehrenwerte Hüterin und würde niemals jemanden durch das Portal bringen! Wie auch immer der Nebelmensch, sofern es ein solcher war, den das Mädchen gesehen hatte, es geschafft hat, durch das Portal zu kommen; es war ohne mein Zutun!“


    Thomas überlegte ein wenig und ging noch einmal die Informationen durch, die sie von der Frau erhalten hatten. Es gab noch ein paar Ungereimtheiten. Daher fragte er schließlich: „Sie erwähnten vorher, dass gesagt wird, dass Nele mindestens vier Fähigkeiten besitzt. Wer sagt das und woher mag diese Person das wissen?“ Die alte Frau schien es langsam satt zu sein, ihnen alles erklären zu müssen. Es war für sie wohl so, als müsse sie einem Kind das ABC beibringen. Dennoch holte sie einmal tief Luft und erklärte ihnen dann geduldig Folgendes: „Es gibt Menschen, strenggenommen einen Menschen in der Welt des Lichts, der die Fähigkeit besitzt, die Fähigkeiten anderer zu erkennen. Er war es auch, der bemerkte, dass es eine Person in der Welt der Schatten gibt, die Fähigkeiten entwickelte. Er kontaktierte mich und ich machte mich auf die Suche nach ihr. Am Anfang dachte ich, er hätte sich vielleicht geirrt, doch als ich sie fand, bestanden keine Zweifel mehr. Da ihre Fähigkeiten noch nicht ausgebaut sind, ist es für ihn sehr schwer zu erkennen, wie viele und welche genau sie hat. Die Trennung der beiden Welten tut ihr Übriges. Von daher schätzte er, dass es vier sind. Zunächst schaute ich ab und zu nach ihrem Wohlergehen, doch dann drohte das Waisenhaus zu schließen. Er wollte nicht, dass er sie aus den Augen verlieren könnte und setzte darum alles in Bewegung, um ihr eine gute Ausbildung und ein möglichst stabiles zu Hause zu sichern. Da nur ich zwischen den beiden Welten reisen konnte, überreichte ich seine Spenden und Bedingungen an die zuständigen Personen.“ Thomas schaute Michael mit großen Augen an. Sie hatten endlich eine Antwort auf die Frage, wer der anonyme Spendengeber war; auch wussten sie nun wenigstens, dass er in der Welt des Lichts lebte. Die alte Frau war aber noch nicht fertig mit ihrem Bericht: „Es gab jedoch eine Meinungsverschiedenheit zwischen ihm und mir. Er bestand darauf, dass Nele in die Welt des Lichts kommen sollte, sobald sie ihren Abschluss hatte, um sie kennen zu lernen und damit sie Training für ihre Fähigkeiten erhalten könne. Ich hingegen bin nach wie vor der Meinung, dass sie hier in der Welt der Schatten bleiben sollte, da es diese Welt ist, in der sie geboren wurde und die beiden Welten nicht gemischt werden sollten. Von daher weigerte ich mich, seinem Wunsch nachzukommen, sie durch das Portal zu bringen. Und nun - “ „- ist sie weg.“, beendete Michael den Satz für sie.


    


    

  


  
    


    Kapitel 15


    


    Sie wachte auf, sein warmer Körper lag neben ihrem. Wie sehr sie diese unbeschwerten Momente in ihrem Leben liebte. Sie hörte seinem gleichmäßigen Atem eine Weile lang zu, bis sie sich über ihn beugte und seine nackte Haut liebkoste. Er öffnete verträumt seine Augen und als er sie wahrnahm, nahm er ihren Kopf zwischen seine Hände und küsste sie leidenschaftlich auf den Mund. Ihnen war beiden bewusst, dass ihre Liebe nicht sein durfte, doch es war einfach viel zu schön, um sie aufzugeben. Manchmal fragte sie sich, wie etwas so wunderbares und reines, wie ihre Liebe, nur unerwünscht sein konnte, doch dann holte sie die Realität wieder ein und sie erkannte, dass es ihr als Herrscherin über ihr Volk nicht zustand, jemanden zu lieben, der ihrem Volk keinen Vorteil verschaffen konnte. Sie würde wohl eines Tages einen mächtigen Herrn heiraten müssen, um ihrem Volk nicht nur Sicherheit, sondern auch finanziellen Wohlstand zu bringen. Doch darüber wollte sie im Moment nicht nachdenken.


    Bogoris drehte sie zärtlich auf ihren Rücken und legte sich langsam auf sie. Er küsste ihren Hals, ihre Schultern, die prickelnde Stelle oberhalb des Schulterbeins und fuhr langsam mit seinen Lippen zu ihren Brüsten hinab. Sie fragte sich, wie so ein starker Mann nur so zärtlich sein konnte. Doch ihr Gedanke wurde unterbrochen, denn eine Welle der Lust überkam sie, als er ihre Brustwarzen mit seiner Zunge umspielte. Sie stöhnte leise, was Bogoris dazu aufforderte, weiter zu machen. Sanfte Bisse ließ er auf ihren Brüsten zurück, während seine Hand sich ihren Weg gen Süden suchte. Dort angekommen umkreisten seine Finger ihre Schamlippen, bis er einen in sie hineingleiten ließ. Ava konnte nicht mehr länger, sie musste ihn in sich spüren. Mit einem festen Griff krallte sie ihre Hand in seine muskulöse Pobacke. Sie stöhnte laut auf und Bogoris verstand, wonach sie verlangte. Er ließ seine Hände unter ihre Schultern gleiten und zog sie zu sich in eine sitzende Position. Er küsste sie noch einmal leidenschaftlich auf den Mund, bevor er sie kurz anhob um dann sein Glied in sie gleiten zu lassen. Sie stöhnte erneut. Zu gern hätte sie gewusst, woher er all dies konnte, doch wagte nicht, ihn zu fragen. Sie wollte sich nicht vorstellen, dass er das hier bereits mit einer anderen Frau getan hatte. Nein, er war ganz allein der ihre, so redete sie es sich zumindest ein. Ihre Körper bewegten sich im Einklang, mal schneller, mal langsamer. Ihr Atem wurde immer schneller, während sich ein warmes Gefühl in ihrer Lendengegend breit machte, bis es sich wellenförmig in ihrem gesamten Körper entlud. Er krallte sich in ihre Schulterblätter und sie spürte, wie er in ihr kam. Als er wieder zu Atem kam, legte er sie sanft auf das Bett und küsste sie. „Ich muss gehen, es ist bereits spät und Trajfel wird bald mit dem Frühstück kommen.“, sagte er, als er von ihr abließ, um seine Kleidung zu suchen. Leider wusste sie nur zu gut, dass er Recht hatte. Somit verabschiedete sie sich von ihm mit einem letzten Kuss und er verschwand durch eine geheime Tür, die sich in der Wand neben ihrem Bett befand. Es schien ihr, als hätte eine ihrer Vorgängerinnen ebenfalls einen Geliebten gehabt, den sie durch die geheime Tür unentdeckt kommen und gehen lassen konnte. Dieser Gedanke rief ein Lächeln hervor. Schnell ließ sie die Spuren ihres nächtlichen Besuches verschwinden und zog sich ihr Nachthemd an. Sie ging zu der Tür, die auf ihren Balkon führte, öffnete diese und trat in das Freie hinaus. Was für ein herrlicher Morgen. Die Sonne war gerade dabei aufzugehen und ließ den laut tosenden Wasserfall in einem sanften Gold erscheinen. Von ihrem Balkon aus konnte sie über die ganze Stadt blicken. Die kleinen Häuser, die aus Stein gemeißelt auf der anderen Seite des Wasserfalls standen. Die große Stadtmauer, die sich U-förmig von der einen Seite der Stadt, bis hin zu ihrem Palast erstreckte. Die Felswände, die sowohl die Stadtmauer, als auch ihren Palast an einer Seite einschlossen und die Brücke, die über den Fluss des Wasserfalls hinweg die Stadt mit ihrem Palast verband.


    Ihr Palast besaß einen eigens für sie angelegten Garten, der ebenfalls mit der Sonne aufzuwachen schien. Sie konnte hier und da bereits ein paar Knospen erkennen, die langsam den Morgentau abschüttelten und sich öffneten. Es klopfte an ihrer Tür und als sie ‚Herein!‘ rief, trat Trajfel mit einem Frühstückstablett ein. „Ihr Frühstück, meine Herrin“, sagte er mit einer Verbeugung, nachdem er das Tablett auf dem kleinen Tisch abgestellt hatte. Sie nickte ihm zu und setzte sich, um zu frühstücken.


    Als sie fertig war, sagte sie zu ihm: „Trajfel, bringe mir Stift, Papier und mein Siegelzeichen und lasse mir ein Bad ein.“ „Sehr wohl, meine Herrin.“, antwortete er und räumte zunächst das Tablett weg. Bogoris hatte, wie sie gehofft hatte, eine wunderbare Idee gehabt, um eine mögliche Hochzeit zu verhindern. Sie wollte den ersten Schritt hierfür so schnell wie möglich ausführen. Sie würde den Brief noch heute fertig schreiben und einen ihrer Boten losschicken. Doch zunächst freute sie sich auf ein warmes Bad.


    

  


  
    


    Kapitel 16


    


    Nele war noch ganz aufgeregt, als sie zurück in ihr Zelt kam und sah Serafina die Neugierde förmlich an. Sie wusste, dass Serafina sie niemals direkt fragen würde, von daher fing sie von sich aus an, von den tollen Darbietungen, dem leckeren Essen und den wundervollen Farben und Klängen zu berichten. Serafina hörte ihr gespannt zu und Nele erahnte, dass auch sie so etwas noch nie erlebt hatte. Sie musste einen Weg finden sie das nächste Mal mitzunehmen, sofern es ein nächstes Mal geben würde. Als Nele beiläufig erwähnte, dass Bréanainn sie am Arm zu ihrem Sitz begleitet hatte, weiteten sich Serafinas ohnehin schon großen Augen noch mehr und sie sagte: „Der Prinz hat dich am Arm zu deinem Platz geführt?“ Nele, die dieses Detail eigentlich nicht weiter beachtet hatte, sagte unbekümmert: „Ja.“. „Warte.“, hielt Serafina sie davon ab, weiter zu erzählen: „Der Prinz hat dich um Erlaubnis gebeten, dass er dich berühren darf?“ Langsam wurde Nele stutzig, worauf wollte sie hinaus? Sie nickte zustimmend und Serafina atmete einmal tief ein, bevor sie sagte: „Du meine Güte! Weißt du was das bedeutet?“ Offensichtlich wusste sie es nicht, also schüttelte sie verwirrt den Kopf. „Er – der Prinz – hat ein – wie soll ich sagen? – romantisches Interesse an dir! Er hat noch nie, zumindest nie öffentlich, eine Frau berührt!“ „Was?“, rief Nele ungläubig, „Aber er kennt mich doch gar nicht!“ Ihr war, als sei sie aus allen Wolken gefallen und Serafinas Antwort half ihr nicht gerade dabei, wieder auf diese zurück zu klettern: „Er kennt dich besser, als du denken magst. Du solltest jetzt schlafen. Morgen wird ein anstrengender Tag.“ Und mit diesen Worten verließ sie Neles Zelt. Nele fand jedoch lange keinen Schlaf. Sie glaubte fest daran, dass sie morgen aufwachen und sich wieder in ihrem Internatszimmer wiederfinden würde. Als sie versuchte es sich vorzustellen, fiel es ihr schwer, sich daran zu erinnern.


    Am nächsten Morgen wurde sie von warmen Lichtstrahlen geweckt. Als sie ihre Augen öffnete, sah sie die rote Decke ihres Zeltes. Es war also kein Traum gewesen. Sie streckte sich gähnend. Es war schön, in einem gemütlichen Bett zu schlafen, anstatt auf einem harten Boden, wie sie es die letzten Monate getan hatte. Kaum hatte sie sich aufgerichtet, kam Serafina durch den Eingang herein und begrüßte sie freundlich: „Guten Morgen! Du bist ja schon wach!“ „Guten Morgen, Serafina.“, antwortete Nele, was Serafina zum einen erstaunte, zum anderen offensichtlich ehrte. Sie lächelten sich an. „Ich wusste nicht, was du frühstücken möchtest, von daher habe ich dir ein bisschen was von allem gebracht.“, sagte sie, als sie ihr ein Tablett an das Bett trug. „Du brauchst dir doch wegen mir keine Umstände machen!“, entgegnete Nele und fügte hinzu: „Komm, setz dich doch zu mir! Magst du auch etwas frühstücken? Ich bin mir sicher, dass ich nicht alles schaffen werde, du kannst dir gerne das nehmen, was du magst.“ Als sie Serafinas Verlegenheit spürte, fiel ihr wieder ein, was sie gestern gesagt hatte. Also meinte sie improvisierend: „Ähm, ich meinte: Setz dich doch zu mir und erzähle mir ein wenig mehr über das Volk des Zirkus! Ich würde liebend gerne noch mehr erfahren. Und, ähm, damit du gut gestärkt weiter erzählen kannst, kannst du dir gerne etwas von dem Frühstück nehmen.“ Dies war das erste Mal, dass sie ihre neugewonnene Freundin lachen hörte. „Wenn nur jeder so begabt mit Worten umgehen könnte wie du…“, sagte Serafina dann und setzte sich zu ihr. „Nun, damit ich genug Kraft habe, um dir mehr von unseren Sitten zu erzählen, brauche ich, glaube ich, erst einmal ein gekochtes Ei.“, sagte sie heiter und stibitzte sich eines der beiden gekochten Eier. Wie Nele später erfahren würde, war es Angehörigen ihres Ranges nur erlaubt Brot und Wasser zu sich zu nehmen. Nur einmal im Monat erhielten sie ein Stück Fleisch. Des Weiteren erklärte ihr Serafina, dass der Name Zirkus von der Aufstellung der Zelte stammt. Diese wurden immer in einem Kreis aufgebaut, mit dem Zelt des Prinzen in der Mitte.


    Ungefähr siebenhundert Menschen lebten derzeit in der Stadt. Manche von ihnen waren Händler aus anderen Städten und von daher nur kurzfristig da. Ein Thema, was sie scheinbar nicht mehr los ließ, sprach sie ebenfalls an. Wenn ein Mann eine Frau öffentlich berührte, war das nicht nur ein Zeichen romantischen Interesses, sondern schon fast ein Heiratsantrag. Eine öffentliche Bekanntgabe seiner Gefühle eben. „Was genau meintest du gestern damit, dass Bréanainn mich besser kennt, als ich denke?“, fragte Nele in diesem Zusammenhang. Serafina, die gerade Wasser aufwärmte und ihr neue Seife zurecht legte, antwortete lediglich: „Das ist besser etwas, was er dir selbst erzählt.“ Sie machte sich daran, Neles Haut mit einem Schwamm zu schrubben und fuhr fort ihr zu erklären, dass die Leute hier sehr viel Wert auf ihr Äußerliches legten. Auch wenn sie auf dem Weg waren, ein neues Lager aufzuschlagen und am Tag viele Kilometer zurücklegten. Als sie zufrieden war, kleidete sie Nele in dem orangenen Gewand von gestern und verwandelte ihre Haare in eine elegante Hochsteckfrisur. Als Nele versuchte zu protestieren, schnitt ihr Serafina das Wort ab und sagte ihr, dass sie, als Dienerin, danach bewertet wurde, wie hübsch ihre Herrin aussah. Nele verbiss sich daraufhin jeglichen Widerspruch. Kaum waren sie fertig, kündigte sich jemand vor ihrem Zelt an. Serafina öffnete den Eingangsvorhang und verbeugte sich. Nele wusste bereits, dass es Bréanainn und seine zwei Wachen waren und verbeugte sich ebenfalls, bevor er überhaupt das Zelt betrat und sie sah. „Bist du bereit, dir die Stadt anzusehen?“, fragte er mit seinem üblichen Lächeln. Nele nickte zustimmend und folgte ihm aus dem Zelt. Sie war froh zu sehen, dass Serafina sie ebenfalls begleitete.


    Bréanainn führte sie zunächst über den Markt, wobei er ihr geduldig erklärte, was die unbekannten Früchte, Werkzeuge und anderen Gegenstände waren. Das Gesetz, dass man als Frau nicht direkt mit einem Mann kommunizieren durfte, erwies sich zunächst als etwas schwierig. Doch sie wandte sich einfach an Serafina, wenn sie eine Frage hatte; dann entdeckte sie überraschend, dass es ihr möglich war, Bilder der Dinge, für die sie sich interessierte, zu übermitteln, ohne sprechen zu müssen. So wie es ihr unheimlicher Begleiter getan hatte. Sie stellte jedoch fest, dass sich ihre Fähigkeit nur auf Bilder beschränkte, die sie wirklich vor sich hatte. Erinnerungen jedoch zum Beispiel waren hiervon ausgeschlossen.


    Der Weg führte sie dann über das militärische, sämtliche handwerkliche, bis hin zum Dienerviertel. Letzteres schien Serafina unangenehm, weshalb sich Nele insgeheim freute, als sie dieses verließen und zum Platz des großen Zeltes zurückkehrten. Nele hatte zwar vor vielen Jahren ein Abkommen mit sich selbst geschlossen, dass sie ihre Fähigkeit, die Emotionen von Menschen zu erkennen, nur in Notsituationen einsetzen würde, doch Serafinas Verhalten konnte sie nur so verstehen. Sie wollte sie nicht aus Versehen mit einem doofen Spruch verletzen. Ihr schien es, als bräuchte sie in dieser Welt einen Verbündeten und sie mochte Serafina. Sie schien ihr ehrlich und vertrauenswürdig. So kam es auch, dass Nele erkannte, dass Serafina sich zu tiefst geehrt fühlte, als Bréanainn Nele fragte, ob es in Ordnung sei, in ihrem Zelt das Mittagsessen einzunehmen. Nele nickte, vor allem, da sie wusste, wie viel es Serafina bedeutete; und als diese sich auf den Weg machte, das Essen zu zubereiten, waren sie zum allerersten Mal alleine. Bréanainn bat sie, sich hinzusetzen und setzte sich ihr gegenüber. Für kurze Zeit sprach keiner der beiden, doch dann sagte der Prinz mit seinem charmanten Lächeln: „Möchtest du ein paar deiner Fragen los werden?“ Nele, die nach dem langen Schweigen des heutigen Tages erst einmal ihre Stimme wieder finden musste, fragte das Erste, was ihr in den Sinn kam: „Wo ist mein Begleiter hin und wer beziehungsweise was ist er eigentlich?“ „Zarog gehört dem Volk der Noe an. Er ist ein Nebelmensch. Deshalb hast du ihn als nebelartiges Wesen wahrgenommen. Sie können nicht sprechen, sondern kommunizieren nur über Bilder miteinander.“, antwortete er. „Woher weißt du, dass ich ihn als nebelartiges Wesen wahrgenommen habe? Siehst du ihn ebenfalls als solches?“, fragte sie daraufhin. „Nein, ich besitze die Fähigkeit des Spürens und Erblickens nicht. Er wurde mir aber von jemandem, der diese Fähigkeit besitzt, so beschrieben. Und bevor du fragst: Ich weiß zumindest so ungefähr, welche Fähigkeiten du besitzt, da meine Fähigkeit ist, die anderer zu erkennen.“, antwortete er. „Du weißt, was meine Fähigkeiten sind? Ehrlich gesagt weiß ich nicht, wie du das anstellen möchtest, da ich selber nicht weiß, was sie sind.“, fragte Nele. „Genau das“, antwortete er lachend, „macht es mir so schwierig sie zu erkennen. Heute hast du mich zum Beispiel mit einer überrascht, die ich ebenfalls noch nicht von dir kannte. Aber beginnen wir besser von vorne: Erblicker, wie bereits erwähnt, haben die Fähigkeit die wahre Gestalt zu erkennen. Dann Gefühlsleser, die die Fähigkeit besitzen, Emotionen, Motivationen und teilweise Gedanken anderer zu lesen. Dann haben wir da noch… Seher. Diese Fähigkeit gibt es in verschiedenen Formen und bei dir scheint sie auf der Gabe zu beruhen, aus den Informationen, die du als Gefühlsleser gesammelt hast, die richtigen Rückschlüsse zu ziehen. Was haben wir noch… Ach ja, weltliches Wissen, der Grund warum du in der Schule so gut warst, wobei sich das bei dir auf die Welt der Schatten zu beschränken scheint. Physische Stärke. Zarog hatte mir von eurem Weg hierher berichtet. Und dann die Fähigkeit, die du heute entdeckt hast: Gedankenübertrager, wobei sich dies bei dir bis jetzt nur auf Bilder bezieht, die im Moment real sind. Sehr beeindruckend! Die höchste Anzahl an Fähigkeiten die in der Welt des Lichts jemand besitzt sind zwei und du hast sechs! Sechs von denen wir wissen, wer weiß was noch in dir schlummert!“ Das musste sie erst einmal verdauen: „Ich dachte, hier sei es normal, mehrere Fähigkeiten zu besitzen und ich wäre nur in der anderen Welt eine Ausnahme gewesen… Ich meine, woher kommt es, dass ich so viele besitze, obwohl das nicht normal ist? Und Moment, woher weißt du, dass ich gut in der Schule war?“ Na super, sie würde auch hier ein Freak bleiben… „Beruhige dich. In der Welt des Lichts ist es nichts Schlechtes, mehrere Fähigkeiten zu haben. Im Gegenteil: Je mehr, desto besser! Dreimal darfst du raten, warum du auf deinem Willkommensfest die Farben Weiß und Gold tragen durftest. Du wirst hier hoch angesehen, weil du eben außergewöhnlich viele Fähigkeiten besitzt. Die Frau, die bei dem Fest neben dir saß, war so geehrt, dass du dich überhaupt mit ihr unterhalten hast, dass sie allen danach von dir erzählte!“ Nele lief erneut rot an. Das schien wohl zur Gewohnheit zu werden, wenn Bréanainn in ihrer Nähe war.


    Serafina betrat das Zelt und richtete ihr Essen an. Als sie sich wieder höflich zurück zog, fing Bréanainn erneut an zu sprechen: „Der Grund, dass ich weiß, dass du gut in der Schule warst, ist der, dass ich es war, der für deinen Internatsaufenthalt und alle anderen Dinge gezahlt hat.“ Nele fiel fast die Gabel, die sie gerade erst aufgenommen hatte, aus der Hand. Das meinte er doch nicht im Ernst? Ohne ihr die Möglichkeit zu geben, etwas zu erwidern, fuhr er fort, ihr zu erzählen, wie er bemerkt hatte, dass es in der Welt der Schatten jemanden gab, der Fähigkeiten besaß. Er erzählte ihr, wie er sie von der Hüterin des Portals ausfindig machen ließ und sie dann, so gut wie möglich, unterstützte. Nele konnte nicht glauben, dass keiner in der Welt der Schatten jemals Fähigkeiten entwickelt hatte, dass sich auch keiner erklären konnte, warum es aber ihr möglich gewesen war und dann auch noch mehrere. Sie war froh, dass Serafina erneut das Zelt betrat, um ihnen einen Nachtisch zu bringen. Dies gab ihr wenigstens ein paar Minuten, diese Neuigkeiten einsinken zu lassen, ohne etwas sagen zu müssen.


    Als Serafina das Zelt verließ, war es erneut Bréanain, der zuerst anfing zu sprechen: „Nele, ich weiß gar nicht, wie ich es in Worte fassen soll. Ich war natürlich sehr gespannt darauf, dich kennen zu lernen, doch ich hätte niemals im Traum daran gedacht, eine so wunderschöne Frau, sowohl äußerlich, als auch innerlich, begrüßen zu dürfen. Bitte erlaube mir, dich noch besser kennen zu lernen und dir die Möglichkeit zu geben, mich ebenfalls kennen zu lernen!“ Oh Gott, da kam sie schon wieder – die Röte. Was war denn mit ihr los, dass sie ständig rot anlief? Das kannte sie gar nicht von sich! Bréanainn bemerkte es natürlich auch noch und kommentierte es mit den Worten: „Deine Verlegenheit gefällt mir ganz besonders!“ Sie lief daraufhin nur noch röter an, aber konterte neckisch: „Ach ja? Dann warte nur, bis ich meine Fähigkeiten einsetzte, vor allem die des Gefühlslesers. Da kann ich dich bestimmt in einige Situationen bringen, die dir die Schamröte ins Gesicht treiben werden!“ Er lachte herzhaft und meinte dann: „Ich dachte du hättest gerade diese Fähigkeit bereits eingesetzt! Da wollte ich wohl gestern Nacht einige Male grundlos im Boden versinken!“ Jetzt musste auch Nele lachen. Insgeheim bereute sie es jedoch ein wenig, es nicht getan zu haben; sie würde nur allzu gerne wissen, von was er sprach. Nach dem Essen verabschiedete sich der Prinz, da er noch einige Dinge zu erledigen hatte. Er hatte ihr aber für jede ihrer Fähigkeiten Trainer besorgt, damit sie diese verbessern konnte. Das erste Training sollte bereits heute Nachmittag stattfinden.


    

  


  
    


    Kapitel 17


    


    Als sie das Felsenhaus der alten Frau verließen, war es bereits spät in der Nacht. Die alte Frau hatte ihnen zwei Taschenlampen mitgegeben, so dass sie ihren Weg zurück zur Hütte finden konnten. Beide Männer hingen ihren eigenen Gedanken nach, während sie in der Dunkelheit über Stock und Stein stolperten. Michael fasste noch einmal für sich zusammen, was ihnen die Hüterin des Portals erzählt hatte. Er tat sich, obwohl er Nele persönlich kennen gelernt und zumindest eine ihrer Fähigkeiten live und in Farbe miterlebt hatte, noch immer schwer, dies alles zu glauben. Es war nicht einfach wahrzuhaben, dass es eine zweite Welt gab.


    Zum Ende des Gesprächs hin dachte er, er hätte entdeckt, dass die Kälte in den Augen der alten Frau ihnen gegenüber ein wenig abgenommen hätte. Sie schien sich anscheinend allmählich mit dem Gedanken anzufreunden, dass ein Normalsterblicher wie er, wie sie so schön gesagt hatte, jemanden wie Nele lieben konnte. Ihm war auch, als hätte sie so etwas wie Mitleid mit ihm.


    Sie setzten ihren stummen Spaziergang fort, bis sie endlich an der Hütte ankamen. Thomas hielt ihm die Eingangstür auf und klopfte ihm sanft auf die Schulter. „Ich gehe ins Bett. So müde war ich noch nie und das ganze Gerede über komische Welten hat meinen Kopf ganz matschig gemacht.“, sagte er mit einem müden Lächeln zu ihm. Michael wünschte ihm daraufhin eine gute Nacht und ging zuerst die Treppe hoch. Er hatte sich das Zimmer im Dachboden ausgesucht, da er irgendwie vermutete, dass das das Zimmer gewesen ist, in dem Nele geschlafen hatte. Er knipste das Licht an und erschrak. All seine Sachen waren kreuz und quer im Zimmer verteilt. Jemand musste hier gewesen sein und nach etwas gesucht haben. Michael ging runter und klopfte an Thomas Tür. Dieser grummelte nur, was für ihn als Bestätigung reichte, dass er bereits im Bett war. Dennoch öffnete er die Tür und fragte ihn, ob bei ihm alles in Ordnung sei. „Ja, was soll schon sein?“, antwortete Thomas daraufhin verschlafen. Michael erzählte ihm von seiner Entdeckung und Thomas sprang daraufhin sofort aus dem Bett. Er machte das Licht an und sie schauten sich in seinem Zimmer um, doch hier war alles so, wie Thomas es hinterlassen hatte, bevor sie die Hütte verlassen hatten. Thomas war offensichtlich so müde gewesen, dass er, ohne das Licht anzumachen und sich umzuziehen, einfach in sein Bett gefallen war. Nun war er jedoch wieder hellwach. „Lass uns den Rest der Hütte durchsuchen, nicht dass der Einbrecher noch hier ist!“, schlug er vor, doch im Rest der Hütte war niemand und es sah überall so aus wie zuvor. Thomas begleitete zuletzt Michael ins Dachgeschoss, um sich das Chaos anzusehen. „Fehlt etwas?“, fragte er, nachdem er sich kurz umgesehen hatte. „Nicht, dass ich wüsste.“, meinte Michael, während er langsam seine Sachen zusammensuchte. Michael bezweifelte, dass es ein normaler Einbruch gewesen war. Derjenige, der seine Sachen durchsucht hatte, wusste, dass er hier war und hatte, aus welchem Grund auch immer, gezielt nach etwas gesucht. Sonst wäre der Rest der Hütte ebenfalls durchwühlt worden. Was hatte Michael denn dabei, was jemanden so sehr interessieren könnte? Er überlegte mit Thomas zusammen, wer überhaupt wusste, dass sie hier waren und er musste an die Worte des alten Mannes denken, der sie heute zur Hütte gebracht hatte: In dieser Gegend geschahen allerhand merkwürdige Dinge. Der alte Mann schien nicht gerade erfreut darüber gewesen zu sein, dass zwei Fremde in diese Gegend gekommen waren und er hätte auch einen Schlüssel für die Hütte gehabt. Das würde ebenfalls erklären, dass es keine Spuren eines Einbruchs gab. „Aber warum sollte er nur dein Zimmer durchwühlen?“, fragte Thomas nachdenklich. „Um uns einen Schrecken einzujagen, damit wir von hier abhauen?“, überlegte Michael. „Vielleicht steckt ja auch die alte Frau mit ihm unter einer Decke und sie war es, die meine Sachen umhergeschmissen hat, bevor sie uns vor der Hütte abfing, und ihre Geschichten sind nur dazu da, um uns ein wenig zu unterhalten und einzuschüchtern?“, fuhr er fort. „Das klingt irgendwie nicht gerade plausibel. Woher hätte sie denn dann das Ganze über Nele gewusst und dass sie besondere Fähigkeiten besitzt? Ich denke das Beste wäre, ihr und dem alten Mann morgen einen Besuch abzustatten, vielleicht bekommen wir ja was aus ihnen heraus.“, meinte Thomas. Das klang vernünftig und sie wünschten sich erneut eine gute Nacht. Als Michael sich endlich ins Bett legte, war ihm als würde er beobachtet werden. Ein kalter Schauer fuhr ihm den Rücken herunter. Das bildete er sich bestimmt nur ein. Sie hatten die Hütte doch durchsucht und niemanden gefunden. Um sich abzulenken, malte er sich aus, wie es wäre, wenn Nele neben ihm liegen würde. Er sah ihre warmen braunen Augen, wie sie in seine blickten, wie er sanft eine ihrer braunen Haarsträhnen hinter ihr Ohr legte und sie ihn dabei anlächelte. Es war ihm, als könnte er sie riechen, wenn er sich hier, an dieser Stelle, in das Kopfkissen kuschelte.


    


    

  


  
    


    Kapitel 18


    


    Ihr Training begann mit dem Erblicken. Ihr Trainer war ein freundlicher älterer Herr, der ihr erklärte, dass jedes Wesen eine Art Aura um sich herum hatte. Um die wahre Gestalt eines Wesens zu erkennen, musste man seine Aura erkennen. Sie übten zunächst an einzelnen Menschen, die an ihrem Zelt vorbeigingen. Eine Frau hatte eine kräftige Aura, die ihre körperliche Stärke wiederspiegelte. Als Nele hinaussah, um sie mit ihren Augen zu sehen, erkannte sie, dass ihr Körper sehr muskulös war. Ein Mann hingegen hatte eine fast zerbrechliche Aura, er war auch von schlaksigem Körperbau. Ihr Trainer meinte zum Ende des Trainings, dass dies eine sehr einfache Aufgabe gewesen sei. Viel schwieriger sei es Lebewesen zu erblicken, die keinen festen Körper hatten. „Wie zum Beispiel die Nebelmenschen?“, fragte Nele. Er zuckte bei dem Wort ein wenig zusammen, doch stimmte ihr zu. Nele wollte wissen, welche Gestalt sie hatten und er erklärte ihr, dass sie für ungeübte Erblicker zunächst als Schatten erschienen. Mit mehr Übung könne man erkennen, dass sie eine fließende, nebelartige Form hätten. Doch nur jemand, der die Kunst des Erblickens vollkommen beherrschte, sah ihre wahre Gestalt: Menschen ohne Gesichter. Sie solle sich hierüber jedoch nicht allzu viele Gedanken machen, denn das sei eine Lektion, die ihr erst viel später beigebracht werden konnte. Er beendete daraufhin das Training und verließ ihr Zelt. Nele hätte niemals gedacht, dass das Ausbauen ihrer Fähigkeiten so anstrengend sein konnte und ließ sich erschöpft auf das weiche Bett fallen.


    Sie musste wohl eingeschlafen sein, denn als sie ihre Augen öffnete, war alles um sie herum dunkel. Sie blinzelte leicht und wusch sich den Schlaf aus den Augen. Irgendetwas war verkehrt. Sie fühlte es in ihrem Herzen und da schoss Michaels Gesicht vor ihr geistiges Auge. ‚Michael!‘ schrie sie innerlich. Ihr Herz verlangte nach ihm, sehnte sich danach, bei ihm zu sein. Sie erinnerte sich daran, dass sie zuletzt an ihn gedacht hatte, als sie in der Hütte am Tisch gesessen und auf Zarog gewartet hatte. Die Hütte! Sie versuchte, sie sich vor ihrem inneren Auge vorzustellen, doch es gelang ihr nicht. Sie sah nur einen grauen Schleier. Sie versuchte sich noch an weitere Dinge aus ihrer Welt zu erinnern, doch dies war ihr ebenfalls, selbst mit größter Anstrengung, kaum möglich. Sie wusste nur noch etwas von einem Internat und Waisenhaus, doch es war ihr ein Rätsel, wie dies mit ihr zusammenhing. Nur Michael konnte sie nach wie vor klar vor sich sehen. Doch irgendetwas stimmte mit diesem Bild nicht. Sie versuchte herauszufinden was, doch sie kam nicht darauf. Wenig später überkam sie wieder der Schlaf.


    Serafina weckte sie sanft und stellte das Frühstückstablett zu ihr. „Ich habe aufregende Neuigkeiten für dich!“, sagte sie, bevor Nele überhaupt eine Chance hatte richtig wach zu werden. „Die Herrscherin der Stadt der tausend Tränen hat dich und den Prinzen zu sich eingeladen.“, fuhr sie aufgeregt fort. Nele blinzelte ein wenig verwirrt und fragte dann: „Herrscherin? Stadt der tausend Tränen? Ich glaube da musst du mir ein wenig mehr erzählen, damit ich dir folgen kann.“ Serafina lächelte sie vergnügt an, setzte sich zu ihr hin und nahm sich, wie am Tag zuvor, ein gekochtes Ei. Während sie die Schale abschälte, erzählte sie: „Ich weiß nicht viel über die Stadt der tausend Tränen, aber ich werde versuchen, dir ein wenig zu erzählen. Händler haben erzählt, dass es eine prächtige Stadt sei, deren Häuser aus dem dahinter liegenden Felsen geschlagen wurden. Ein riesiger Wasserfall ist in der Stadt und es gibt viele grüne Gärten. Man sagt, das Volk habe sehr eigentümliche Bräuche und jeder, egal ob Fremder oder nicht, müsse sich daran halten. Nicht so wie bei uns, wo es zwar gerne gesehen wird, wenn Gäste sich anpassen, es aber nicht unbedingt sein muss. Leider weiß ich aber nicht, was für Bräuche das sind. Die Herrscherin soll eine wunderschöne Frau sein. Mit langen blonden Haaren und klaren blauen Augen, wie das Wasser des Wasserfalls. Dann weiß ich nur noch, dass die Stadt von hieraus im Norden liegt, am Rande des Esaja-Gebirges.“ „Gibt es noch viele andere Städte?“, fragte Nele neugierig. „Oh ja, ich kenne aber nur ein paar aus Erzählungen. Wir gehen selten in die Nähe von Städten, sondern bleiben eher im Tal des grünen Grases. Es gibt aber noch Goldsand, eine Stadt in der Soraja-Wüste, Küstenwind, am ewigen Meer gelegen, Schneehaupt, hoch auf dem Esaja-Gebirge und dann das Land, in dem das Volk der Noe wohnt, hoch im Norden des Tal des Nebels, nahe des Nebel-Gebirges. Doch noch nie war einer dort, oder ist lebend zurückgekehrt.“, antwortete Serafina. „Warum spricht niemand gerne über die Nebelmenschen?“, fragte Nele. „Nun ja, sie sind den Meisten unheimlich. Mir wurde gesagt, dass sie ein kriegerisches Volk seien und, sofern sie niemanden angreifen, unter sich bleiben.“, antwortete Serafina. Nele überlegte kurz, ob sie es ihr sagen sollte und entschloss sich schließlich, es zu tun: „Der Mann, der mich hierher gebracht hat, ist ein Nebelmensch.“ Serafina sah sie mit großen Augen an. Sie fürchtete sich, doch sie sagte: „Dann ist es gut, dass du heil angekommen bist.“ Schnell, bevor Nele noch weitere Fragen stellen konnte, wechselte sie das Thema, indem sie sagte: „Es wird Zeit, dass wir dich zurecht machen und deine Sachen packen. Der Prinz möchte noch heute aufbrechen. Die Herrscherin der Stadt der tausend Tränen lässt man besser nicht lange warten, hat er gesagt.“ „Wie lange werden wir brauchen, um dorthin zu kommen?“, fragte Nele gespannt. „Zwei Tage. Der Prinz lässt gerade die schnellsten Pferde satteln.“, antwortete sie. „Da gibt es ein kleines Problem…“, murmelte Nele. „Ich kann nicht reiten!“ Serafina lachte und sagte: „Dann wird es Zeit, dass du es lernst!“


    Wenig später standen sie auf einem Platz an dem sechs Pferde beladen wurden. Nele hatte zwar noch nie Pferde aus der Nähe gesehen, doch diese schienen ihr etwas größer und kräftiger, als die, die sie gewohnt war. Sie wunderte sich, wie sie da jemals hoch kommen sollte. Zudem schienen sie ihr etwas zu sehr bepackt. Zwei von ihnen trugen jeweils ein Reisezelt plus Proviant, die anderen waren beladen mit Kleidung, Kochutensilien, Waschzeug und der Inneneinrichtung der Zelte. Na ja, wenigstens hätte sie während des Ritts ein wenig Zeit sich umzusehen, wenn die Pferde aufgrund des Ballasts nicht so schnell laufen konnten. Doch darin hatte sie sich gewaltig geirrt. Nachdem ihr Bréanainn, nach Einholen ihrer Erlaubnis sie berühren zu dürfen, auf das Pferd geholfen hatte, ging es los. Der Wind pfiff Nele um die Ohren; sie konnte überhaupt nichts von dem Weg erkennen, so schnell waren die Pferde unterwegs. Alles war ein reinstes Farbenwirrwarr und sie war froh, dass ihr Pferd einfach dem von Bréanainn folgte, ohne dass sie irgendwas tun musste. Das Kleid, das ihr Serafina zuvor angezogen hatte, war links und rechts eingeschnitten, so dass sie ihre Beine zum Glück um den Rumpf des Pferdes klammern konnte, um nicht herunter zu fallen. Erstaunlicherweise spürte sie kaum etwas von den Bewegungen des Pferdes und die Reise stellte sich als unerwartet komfortabel heraus.


    Obwohl sie nicht alleine war, hatte sie endlich mal wieder etwas Zeit, ihren eigenen Gedanken nachzuhängen. Sie überlegte, was sie in der kurzen Zeit, die sie erst hier war, bereits alles erlebt hatte und versuchte erneut - jedoch ohne Erfolg - sich daran zu erinnern, wie ihr Leben davor gewesen war. So vergingen Stunden um Stunden und erst als es dämmerte, wurde ihr Pferd langsamer, bis es neben einem kleinen Bach zum Stillstand kam. „Darf ich dir herunterhelfen?“, fragte Bréanainn, während sein Diener, seine zwei Wachen und Serafina bereits damit beschäftigt waren, die zwei Zelte aufzubauen. „Ehrlich gesagt wüsste ich nicht, wie ich hier sonst runter kommen soll.“, antwortete Nele lächelnd, da die anderen außer Hörweite waren. Bréanainn erklärte ihr, dass sie ihr rechtes Bein über den Rücken des Pferdes auf die linke Seite schwingen müsse, um sich dann, mit dem Bauch zum Pferd, an diesem heruntergleiten zu lassen. Sie tat, wie er es ihr gesagt hatte, wobei ihr Kleid dabei recht weit nach oben rutschte. Als sie sich Richtung Boden fallen ließ, fing er sie, an ihren Hüften fassend, auf und setzte sie sanft ab. Er drehte sie, noch immer seine Hände auf ihren Hüften lassend, zu sich um und zog sie ein wenig an sich heran. Nele war, als würde sie den Boden unter den Füßen verlieren. Seine Berührung löste ein Feuerwerk in ihrem Bauch aus, doch plötzlich ließ er von ihr ab, als hätte ihn etwas gestochen. „Es tut mir Leid.“, murmelte er, ohne ihr dabei in die Augen sehen zu können. „Ich hätte dich nicht so berühren dürfen.“ Nele wusste nicht genau, was sie sagen sollte, von daher nuschelte sie nur ein: „Du brauchst dich dafür nicht entschuldigen.“ Langsam blickte er wieder zu ihr auf und Nele schien es, als sei er unter seiner samtweichen braunen Haut ein wenig rot angelaufen. Sie konnte nicht anders als zu grinsen.


    Als das Abendessen fertig war, versammelten sie sich, so wie es Tradition auf Reisen war, um das Feuer unter dem Sternenhimmel. Es war ein magischer Moment. Die Luft war nach wie vor angenehm warm, die Sterne leuchteten über ihnen. Grillen zirpten vergnügt irgendwo im hohen Gras und der Bach plätscherte gemütlich vor sich hin. Sobald sie fertig waren, sprach Bréanainns Diener ihn an: „Mein Prinz, du hattest uns gebeten nur zwei Zelte mitzubringen, da es sonst für die Pferde zu viel Gewicht gewesen wäre. Nun sind wir vier Männer und zwei Frauen und sowohl dir als auch Nele steht ein eigenes Zelt zu…“ Der Prinz überlegte kurz bevor er sagte: „Wie wäre es, wenn wir jeweils zu dritt in einem Zelt schlafen? Nele und Serafina sollten sich natürlich ein Zelt teilen und wir bräuchten noch einen Mann, der sich bereit erklärt…“ „Ich wollte die erste Nachtwache übernehmen.“, meldete sich einer der Wachen zu Wort „Dann wären die Damen zumindest für den ersten Teil der Nacht ungestört und den zweiten bin ich dann sowieso so müde, dass ich auf keine dummen Gedanken kommen könnte.“ Alle lachten und so kam es, dass zumindest für eine halbe Nacht die Sitten aufgelockert wurden. Doch wie sagte Serafina so schön: „Was auf Reisen passierte, geht nur diejenigen etwas an, die es überhaupt mitbekommen.“


    

  


  
    


    Kapitel 19


    


    Thomas war am nächsten Morgen trotz der kurzen Nacht doch recht früh wach. Er ging zunächst ins Bad, dann machte er sich in der Küche einen Kaffee. Michael schlief anscheinend noch, daher setzte er sich an den Küchentisch und überlegte wie sie weiter vorgehen sollten. Zunächst sollten sie am besten mit der alten Frau sprechen und sie fragen, ob sie eine Erklärung hatte für das, was gestern Nacht geschehen war. Wer oder was sollte nach ihnen suchen? Wahrscheinlich waren die Dorfbewohner einfach nur etwas misstrauisch und schauten darum mal ihre Sachen durch. Als sie bei Michaels Zimmer angelangt waren, wurden sie wohl von etwas gestört und hatten keine Zeit mehr, die Sachen wieder ordentlich zusammen zu legen. Dies schien ihm nach wie vor die beste Erklärung. Es sollte jedoch ganz anders kommen.


    Als es so langsam Richtung Mittag zuging, entschloss sich Thomas, Michael doch zu wecken. Er ging hoch und betrat das Dachgeschoss. Als er sich umsah fand er Michael aber nicht vor. Der Raum war komplett leer, so als hätte hier niemand eine Nacht verbracht. Thomas stockte der Atem. Wurde er langsam verrückt? „Michael?!“, rief er und ging von einem Zimmer in das nächste. Er ging nach draußen und schaute sich in der näheren Umgebung nach seinem Freund um. Immer wieder rief er seinen Namen, doch Michael war nirgendwo aufzufinden. Thomas schlug das Herz bis zur Kehle. Wo war er? Er konnte doch nicht einfach so gegangen sein? Niemals wäre Michael gegangen, ohne ihm vorher Bescheid zu sagen; da war sich Thomas sicher. Es musste etwas passiert sein! Das erste was ihm einfiel, war natürlich das Chaos in Michaels Zimmer, das sie in der Nacht vorgefunden hatten. Er musste mit der alten Frau sprechen und zwar sofort! Er rannte zu der in Felsen gehauenen Hütte und klopfte ungeduldig an die Tür. Die alte Frau öffnete sie und sah ihn verwundert an. „Es ist etwas passiert! Michael ist verschwunden!“, platzte es aus Thomas heraus. Die alte Frau sah ihn für eine Sekunde erschrocken an, dann zog sie ihn in ihr Haus und schloss, mit einem kurzen Blick nach Links und Rechts, die Tür hinter ihnen. Sie forderte Thomas dazu auf, alles zu erzählen, also berichtete er davon, wie sie zurückgekommen waren und Michaels Sachen durchwühlt vorgefunden hatten. Wie sie die Hütte durchsucht hatten, doch niemand dort gewesen war und wie er dann heute sein Zimmer komplett leer aufgefunden hatte. Die alte Frau fing leicht an zu zittern und rief: „Nein! Oh nein! Das darf nicht sein!“ Als sie sich wieder etwas beruhigt hatte, sagte sie: „Ich will die Hütte sehen und das Zimmer indem Michael geschlafen hat!“ Thomas begleitete sie schweigend zu der Hütte. „Keine Einbruchsspuren nehme ich an?“, fragte sie ihn. „Nein. Keine Einbruchsspuren, keine Fußspuren oder sonstige Hinweise“, antwortete Thomas angespannt. Die alte Frau betrat die Hütte und sah sich genauestens um. Als sie Michaels Zimmer erreichte, blieb sie wie angenagelt stehen. „Was ist?“, fragte sie Thomas. Sie drehte sich langsam zu ihm hin und antwortete mit heiserer Stimme: „Er war hier! Der Nebelmensch…“ Sie atmete schnell und flach, doch schaffte es, den Satz zu Ende zu bringen „…und hat Ihren Freund mitgenommen.“ „Aber ich dachte,“, brachte er heraus „dass nur Sie durch das Portal gehen können?!“ Sie schaute ihn mit ihren eisigen Augen an und sagte: „Das dachte ich auch.“


    Nach einigen Momenten der Stille begann sie erneut zu sprechen: „Ich muss in die Welt des Lichts, um herauszufinden was hier vor sich geht!“ Sie wuselte eilig an ihm vorbei und ließ ihn alleine in dem leeren Dachgeschoss zurück.


    


    Das erste, was Thomas tat, nachdem er den Schock verdaut hatte, war bei der örtlichen Polizei eine Vermisstenanzeige aufzugeben. Er gab sich dort als Polizist zu erkennen und sagte, dass er mit seinem Kollegen und besten Freund zum Wandern hierhergekommen sei und dass dieser seit heute Morgen verschwunden war. Er musste ein wenig Überzeugungsarbeit leisten, dass sie ihm nicht allzu viele blöde Fragen stellten und den Fall tatsächlich als solchen aufnahmen. Schließlich informierten sie alle umliegenden Polizeistationen und fingen mit den Ermittlungen an. Thomas hinterließ seine Kontaktdaten und fuhr in die Stadt zurück. Nun musste er seiner Frau wohl erzählen, was die letzten Monate geschehen war. Sie würde ihn bestimmt für verrückt erklären. Zudem wollte er mit seinen Kollegen sprechen, ob sie der lokalen Polizei ein wenig unter die Arme greifen könnten. Wenn die alte Frau in der Welt des Lichts ihr Bestes gab und er das gleiche hier tat, dann würden sie Michael doch früher oder später finden. Er hoffte auf früher, denn er ahnte nichts Gutes.


    Zu Hause angekommen, musste er jedoch zunächst seine verwunderte Frau einweihen. Er begann mit den Worten: „Also Schatz, hör bitte erst einmal zu und erkläre mich nicht gleich für verrückt.“ So begann er ihr zu erzählen, unter welchen mysteriösen Umständen sie Nele kennengelernt hatten, wie sie Dinge wusste, die sie nicht hätte wissen können, was sie ihnen erzählt hatte, wie er relativ erfolglos Recherchen begonnen hatte um herauszufinden was sie war, wie schließlich er und Michael, der sich in sie verliebt hatte, sich auf die Suche nach ihr gemacht hatten, was die alte Frau erzählt hatte und wie Michael verschwunden war. Seine Frau hörte ihm aufmerksam zu und sagte erst einmal nichts, als er zu Ende erzählt hatte. Sie nahm dann seine Hand in die ihre und meinte: „Ich habe Angst um Michael.“ Er sah sie traurig an und sagte: „Ich auch.“


    Thomas machte sich nach diesem Gespräch auf den Weg in das Revier, in dem Michael und er arbeiteten. Die Welt um ihn herum kam ihm auf einmal surreal vor. Die Menschen, die sich sorglos unterhielten, oder die, in Anbetracht seiner Erlebnisse, über belanglose Dinge nachdachten. Jetzt da er wusste, dass es noch eine andere Welt gab, fiel ihm erst auf, wie viel Sinn dies hatte. Diese Welt war so unvollkommen, es war nur einleuchtend, dass es noch eine zweite geben musste, um sie zu vervollständigen. Eine Welt von der hier, bis auf eine Handvoll Menschen, niemand wusste. Im Revier angekommen sprach er mit seinen Kollegen und erzählte ihnen das Gleiche, das er auch den Polizisten in dem kleinen Ort erzählt hatte, an dem Michael verschwunden war. Sie informierten sofort weitere Kollegen und versprachen Thomas, sich darum zu kümmern. Thomas solle sich keine Sorgen machen, wurde ihm gesagt, sie würden Michael schon finden. Er war froh darüber zu sehen, wie schnell alle, die von seinem Verschwinden hörten, bereit waren, zu helfen. Michael schien sehr beliebt zu sein. Mit seinen jungen Jahren hatte er auch bereits einiges erreicht und wahrscheinlich nicht zuletzt, weil er beliebt war. Als Thomas Vorgesetzter von der Sache erfuhr, bat er ihn die Woche frei zu nehmen, doch Thomas wollte arbeiten. Er wusste nicht, was er sonst mit sich anfangen sollte. So konnte er zudem jegliche Ermittlungsergebnisse im Auge behalten. Die ersten Schritte wurden bereits eingeleitet, als er noch auf dem Revier war. Jemand hatte bei Michaels Wohnung vorbeigesehen, doch wie erwartet, war er nicht anzutreffen. Thomas bedankte sich bei seinen Kollegen und ging für heute zurück zu seiner Frau, die bereits auf ihn wartete und ihn mit einer Umarmung empfing. Er war ihr sehr dankbar dafür. Ihm war nicht mehr bewusst, warum er ihr nicht schon vorher von dem Ganzen erzählt hatte, wusste er doch tief in seinem Inneren, dass sie immer für ihn da war, egal wie verrückt seine Geschichten klingen mochten.


    

  


  
    


    Kapitel 20


    


    Ava begrüßte ihre Gäste, wie es sich gehörte, in der großen Halle ihres Palastes, indem sie zunächst die Hände der Männer schüttelte und sich dann vor den Frauen verbeugte. Der oder die Ranghöchste jeweils zuletzt. Sie führte sie durch ihren Palast und zeigte ihnen einige der Besonderheiten, wie zum Beispiel, ihren Garten. Vor allem Nele schien besonders angetan von den vielen verschiedenen Blumen, den diversen Farben und Blütenformen, was Ava sehr freute. Sie war generell sehr überrascht, wie umgänglich eine so mächtige Frau, wie Nele es war, war. Mit ihren Fähigkeiten konnte sie locker die Herrschaft über diese gesamte Welt übernehmen, doch sie schien sich dafür nicht im Geringsten zu interessieren. Bréanainn, der Prinz des Zirkus, hingegen war so wie sie ihn in Erinnerung hatte. Charmant, zuvorkommend, ansehnlich, aber dennoch etwas zu sehr auf seinen Vorteil bedacht. Er hatte sie damit überrascht, dass er ihrer Einladung so schnell nachgekommen war. Normalerweise ließ er sie gerne ein wenig warten. Es schien ihr, als sei er darauf aus, ihr Wohlgefallen zu gewinnen. Vermutlich, damit er seine Pläne verwirklichen könnte, ohne Streit mit den umliegenden Völkern zu riskieren.


    Nach wie vor waren das Volk des Zirkus und das Volk der Stadt der tausend Tränen die militärisch mächtigsten. Nicht, dass sie unbedingt ihre Macht zum Angriff verwenden wollte, doch die nahe Position zum Volk der Noe zwang ihre Stadt geradewegs dazu, auf der Hut zu sein und ein Volk ohne festen Sitz musste ebenfalls Vorkehrungen treffen, um sich zu schützen, da Dinge wie eine Stadtmauer zum Schutz nicht in Frage kamen. Die anderen Städte in der Nähe waren so weit ab vom Schuss, dass sich jeder zweimal überlegen würde, diese anzugreifen.


    Es war an der Zeit ihre Gäste zu ihren Gemächern zu führen, wobei Ava sicherstellte, dass sie Nele ihres zuletzt zeigte, damit sie ein paar Minuten Zeit hatte, um mit ihr unter vier Augen zu sprechen. Ava öffnete die Tür für sie und ließ sie zuerst eintreten. Nele sah sich mit offener Bewunderung in dem Zimmer um. Sie sah sich die hohen Steinwände, das Fenster, das in Form einer Arkade gebaut worden war und über den Garten hinaus blickte, an und betrachtete die reich verzierten Holzmöbel. Als ihr Hab und Gut hereingebracht worden war, schloss Ava die Tür hinter sich und begann zu sprechen: „Nele, ich bedanke mich, dass du meiner Einladung gefolgt bist. Es ist eine große Ehre, dich hier zu haben. Wenn du jemals etwas benötigen solltest, so wird dir das Volk der tausend Tränen stets zur Seite stehen.“ Nele bedankte sich für ihre Großzügigkeit und lobte die Schönheit ihrer Stadt und ihres Palastes. Ava verneigte sich und fuhr fort: „Es sind seltsame Zeiten in denen wir leben. Manchmal scheint es mir, als würde sich etwas Ungeahntes am Horizont zusammenbrauen. Etwas Größeres und Gewaltigeres als jedes Gewitter, das wir jemals gesehen haben.“ Sie stoppte ihre Erzählung kurz, um eine dramaturgische Pause einzulegen und fuhr dann fort: „Hat dir Prinz Bréanainn erzählt, dass ich die Gabe des Sehens besitze?“ Nele schaute sie für einen kurzen Moment an und meinte dann: „Das hat er mir nicht erzählt.“ Ava nickte kurz, bevor sie sagte: „Meine Gabe beruht darauf, Entscheidungen von Menschen und deren Folgen zu sehen. Ich habe dich hierher gebeten, und dies bleibt bitte unter uns, da ich gesehen habe, wie du und der Prinz heiratet.“ Das waren offensichtlich Neuigkeiten für Nele, denn sie sah sie verwirrt und überrascht an. Da sie jedoch nichts sagte, fuhr Ava fort: „Solltest du dich dafür entscheiden, seinem Wunsch nachzukommen, so habe ich nichts dagegen. Ich möchte jedoch, dass du weißt, welche Konsequenzen dies haben wird.“ Nele schwieg erneut. Sie schien erst einmal die Neuigkeiten verdauen zu müssen. Von daher bat Ava sie, sich zu ihr an den kleinen Tisch zu setzen, um dann fortzufahren: „Du hast außergewöhnlich viele Fähigkeiten und gute noch dazu, die, wenn du sie gegen jemanden verwenden wollen würdest, für denjenigen fatal sein könnten. Von daher bist du die mächtigste Person in diesem Land. Stelle dir nun vor, dass deine Fähigkeiten mit denen von Bréanainn vereint werden. Es wäre für euch ein Leichtes, Menschen zu rekrutieren, die besondere Fähigkeiten haben. Der Prinz könnte sie ausfindig machen und sie würden sich dir gerne anschließen, denn gegen dich würden sie sich kaum stellen wollen. Keiner könnte gegen euch ankommen. Ihr hättet die alleinige Herrschaft über diese Welt und sollte einer von euch, oder ihr beide, beschließen, Unheil zu verbreiten, dann könnte euch niemand davon abhalten.“ „Ich würde niemals…“, begann Nele zu protestieren. „Das sagen die meisten, bevor sie die Kraft der Macht gespürt haben. Macht verändert den Charakter vieler Menschen.“, unterbrach sie Ava. „Wie bereits gesagt, ich wäre durchaus damit einverstanden. Ich bitte dich nur darum, dies bei deiner Entscheidung zu berücksichtigen.“ Mit diesen Worten ließ sie sie alleine und ging, um die Vorbereitungen des Willkommensessens zu überwachen.


    


    

  


  
    


    Kapitel 21


    


    Es war dunkel um ihn herum, als er seine Augen aufschlug. Er fühlte sich fremd, als sei er an einem Ort, an den er nicht gehörte. Allmählich kam das Leben in seinen Körper zurück. Sobald er seine Hände wieder spüren konnte, versuchte er, sie zu bewegen. Sie waren zusammengebunden. Das gleiche galt für seine Füße. Michael spürte, dass er auf einem kalten Steinboden lag, doch da seine Augen, obwohl sie sich allmählich an die Dunkelheit gewöhnten, nichts erkennen konnten, wusste er noch immer nicht wo er war. Er versuchte sich daran zu erinnern, was geschehen war. Das Chaos in seinem Zimmer, das Gefühl beobachtet zu werden, das alles kam in rasender Geschwindigkeit in sein Gedächtnis zurück, doch ansonsten konnte er sich an nichts weiteres erinnern. Er musste wohl irgendwann eingeschlafen sein und jetzt war er hier, wo auch immer das sein mochte. Er versuchte erneut, seine Hände und Füße von den Fesseln zu befreien, doch es war ein hoffnungsloses Unternehmen. Langsam ergriff ihn die Panik. Wo konnte er nur sein? Was war geschehen? Er versuchte sich zu beruhigen, denn Panik würde ihm nicht weiterhelfen. Tief einatmen, tief ausatmen… Er musste einen kühlen Kopf bewahren und logisch an die Sache herangehen. Einen Ausweg finden. Fliehen. Langsam tastete er sich in dem Raum umher. Hinter ihm befand sich eine steinige Wand, unter ihm glatter Steinboden. Zum Teil war dieser feucht und er fühlte, wie an diesen Stellen Moos an den Wänden wuchs. Der Raum schien rund zu sein und nicht besonders groß. Kurz bevor er an der gegenüberliegenden Tür ankam, öffnete sich diese. Helles Licht fiel in den trostlosen Raum hinein und blendete Michael. Eine Gestalt, gekleidet in einem schwarzen Mantel, trat herein und stellte einen Teller mit Essen vor ihm ab, ohne jemals ihr Gesicht zu zeigen. Sie schnitt als nächstes die Fesseln an seinen Händen ab, ohne ihn zu berühren, und verließ wieder den Raum und mit ihr ging das Licht. Die Dunkelheit kehrte zu ihm zurück, bevor er sich an das grelle Licht hätte gewöhnen können.


    Erst jetzt bemerkte er, dass er hungrig war und er suchte gierig nach dem Teller. Er ertastete und roch Brot und Käse. Dankbar aß er es auf. Danach geschah für lange Zeit nichts. Michael verlor sofort sämtliches Gefühl für Zeit. Um sich bei Sinnen zu halten, dachte er viel nach. Wer konnte einen Groll gegen ihn hegen und ihn deshalb gefangen genommen haben? Er war Polizist und hatte schon einige Personen festgenommen. Jeder einzelne von ihnen konnte von daher in Frage kommen, doch er spürte, dass es wohl keiner von ihnen gewesen war. Immer und immer wieder rief er sich Neles Gesicht vor Augen. Es war, als gäbe sie ihm aus naher Ferne Kraft. Wassertropfen fielen irgendwo in dem kalten Raum von der Decke und ergaben eine gleichmäßige Melodie. Sie ließ ihn häufig in einen unruhigen Schlaf verfallen und so vergingen Tage und Nächte, ohne dass er unterscheiden konnte, was davon Tag und was Nacht war. Ab und zu kam jemand und brachte ihm Essen und Trinken. Nie erkannte er die Gesichter der immer gleich gekleideten Personen. Sie wollten ihn zumindest nicht umbringen, dachte sich Michael. Doch er wollte sich nicht ausmalen, was sie dann mit ihm vorhatten. Die Kälte kroch schnell in all seine Glieder und ließen sie steif werden, doch Michael, der erkannt hatte, dass ein Entkommen nicht möglich war, solange er in dieser Zelle war, träumte weiter, geduldig auf den Moment wartend, in dem er fliehen konnte.


    


    

  


  
    


    Kapitel 22


    


    Sie stand an dem Fenster, das den wunderschönen Garten überblickte und dachte über das, was die Herrscherin der Stadt der tausend Tränen gesagt hatte, nach. Dass der Prinz etwas für sie empfand, war selbst ihr mittlerweile aufgefallen. Sie glaubte nicht, dass es gespielt war, aber wenn sie wollte, dann könnte sie dies ziemlich schnell herausfinden. Sie war ihm auch nicht gerade abgeneigt, wie auch? Er war hübsch, charmant und behandelte sie, als sei sie das Kostbarste, das er je gesehen hatte. Avas Worten nach zu urteilen war sie dies in dieser Welt wohl auch, auch wenn sie es nicht glauben wollte. Auf der anderen Seite wusste er, dass sie zu jeder Zeit überprüfen konnte, was er tatsächlich für sie empfand. Wenn er es spielen würde, dann würde dies recht schnell auffliegen. Trotzdem beschloss sie, ihm etwas auf den Zahn zu fühlen.


    Unabhängig davon war sie sich nicht ganz sicher, was sie für ihn empfand. Sie kannten sich ja auch erst seit ein paar Tagen und wirklich kennen tat sie ihn nun wirklich nicht. Was war er für ein Mann? Wie behandelte er sein Volk? War er ein guter Prinz? Hatte er bereits viele Frauen? Sie musste bei dem letzten Gedanken lachen, da es komisch war, dass sie sich gerade hierfür interessierte. Nele hatte nicht sehr viel Erfahrung mit Männern. Jedoch konnte sie sich bei denjenigen, die sie kennengelernt hatte, nicht immer verkneifen ihre Fähigkeiten einzusetzen und daher wusste sie, dass wenn es um Liebe ging, sich Männer und Frauen nicht unterschieden. Es fiel ihr schwer über ihre Vergangenheit nachzudenken. Nur das, was sie in der Welt des Lichts erlebt hatte, konnte sie klar vor ihren Augen sehen.


    Sie war noch immer in Gedanken versunken, als es an der Tür klopfte und Serafina eintrat, um sie für den heutigen Abend hübsch zu machen. Schon wieder hatte sie ihr ein neues Kleid mitgebracht. Ein Kleid aus fließendem Violett. Nele war es nach wie vor unangenehm, dass so ein Aufstand um ihre Person gemacht wurde, doch sie hatte gelernt, sich nicht zu beschweren, sondern sich höflich zu bedanken. Kaum waren sie fertig, klopfte es erneut an der Tür. Bréanainn trat ein und bat Serafina, sie alleine zu lassen. Ohne es geahnt zu haben, war dies eine wunderbare Gelegenheit für Nele herauszufinden, was er wirklich für sie empfand. Sie drehte sich langsam zu ihm um, so dass das Kleid ein wenig in Bewegung kam und sich schließlich sanft um ihre Beine wickelte. Sie sah ihm fest in die Augen und lächelte ihn charmant an. Seine Gefühle überfluteten sie in Wellen. Er schien sie zu bewundern, jeden einzelnen Zentimeter ihres Körpers zu begehren. Es fand ein innerer Kampf statt und als er seine Lust unterdrücken konnte, sagte er: „Du siehst wie immer bezaubernd aus.“ Sie lächelte ihn weiterhin an, bedankte sich für seine netten Worte und sagte dann: „Du ebenfalls.“ Denn das tat er auch. Er hatte seine goldene Hose gegen eine schwarze getauscht und sein Hemd war zum Kragen hin offen, so dass sie einen Teil seiner weichen, aber dennoch kräftigen Brust sehen konnte. Ihr Blick wanderte an seinem Hals entlang zu seinen Lippen. Wie es sich wohl anfühlte ihn zu küssen? Schoss es ihr durch den Kopf und seine Gefühle fingen an sich mit den ihren zu vermischen. Für einige Momente standen sie nur da und schauten sich an. Ihr Atmen wurde schneller, ihr Verlangen größer. Es war ein Gefühl, das zusammen mit seinem so stark wurde, dass sie Mühe hatte, nicht hier und jetzt über ihn herzufallen. Reiß dich zusammen! Rief sie sich selbst zu und er schien das gleiche zu tun. Endlich gewann die Vernunft wieder die Oberhand und sie riss die Verbindung zu ihm ab. Seine Gefühle, das wusste sie nun, waren offensichtlich nicht gespielt. „Wie kann ich dir helfen, mein Prinz?“, fragte sie spielerisch. Ein verschmitztes Grinsen zeichnete sich auf seinen Lippen ab und er konnte sich nicht verkneifen zu sagen: „Ach, da wüsste ich gerade so einiges…“ Er räusperte sich daraufhin jedoch und meinte in einem sachlichen Ton: „Ich bin hier, um dich zu der Feier zu begleiten. Wir sind die Ehrengäste und wie es sich, nach Brauch des Volkes der tausend Tränen gehört, sollen wir gemeinsam den Saal betreten. Erst nach uns tritt die Herrscherin ein.“ Er trat näher zu ihr heran und hauchte: „Darf ich deinen Arm nehmen?“ Sie nickte leicht und er legte, wie in der ersten Nacht, ihren Arm auf seinen.


    Als sie langsam den Gang zu der großen Halle hinunter schritten, fiel ihr ein, dass sie noch nichts über die Bräuche dieses Volkes wusste; darum fragte sie: „Serafina erwähnte, dass sich hier jeder an die Sitten halten muss, jedoch weiß ich nicht, welche dies sind.“ Bréanainn lächelte sie von der Seite an und meinte: „Die wichtigste Regel, von der sich alle anderen ableiten, ist, dass Frauen das Sagen haben. Ich muss mir da also mehr Gedanken machen als du.“ Nele war etwas verdutzt und fragte: „Wie meinst du das?“ Er musste lachen und antwortete dann: „Nun ja, was Frauen befehlen, muss getan werden. Männer haben nichts zu melden.“ „Na wenn das so ist…“ sagte sie scherzend „…dann befehle ich dir mich auf Händen zu tragen. Bis zum Mond und wieder zurück!“ Bréanainn lachte erneut und flüsterte ihr, als sie bei der großen Holztür, die zum Saal führte, ankamen, ins Ohr: „Du weißt gar nicht, wie gerne ich das tun würde.“


    Die große Tür öffnete sich wie von Geisterhand und sie traten in eine festlich geschmückte Halle ein, in deren Mitte ein großer Holztisch aufgestellt worden war. Dieser war bereits mit allerlei Köstlichkeiten gedeckt und die anderen Gäste saßen schon um ihn verteilt auf den langen Holzbänken. Ein Diener wies sie zu ihren Plätzen und Nele saß, wie sich herausstellen würde, zu Avas Rechten und Bréanainn zu Avas Linken.


    Nachdem sie Platz genommen hatten, wurde mit Trompeten Avas Kommen angekündigt. Sie schritt mit einer kraftvollen Eleganz durch den Saal, die Nele sie bewundern ließ. Sie wusste intuitiv, dass Ava eine starke Herrscherin war. Direkt und vor keiner noch so großen Aufgabe zurückschreckend. Dennoch war sie sich nicht sicher, ob sie sie als Person mochte. Bei ihr spielte eine leichte Arroganz mit, die nicht hätte sein müssen. Nele beschloss, dass man Herrscher wohl nicht immer mögen müsse, um sie als gute Herrscher beurteilen zu können. 


    Der Festschmaus begann mit einer Leichtigkeit und Fröhlichkeit, die diese Halle wohl selten zu Gesicht bekam. Ihr fiel auf, dass die Frauen hier tatsächlich das Sagen hatten, denn die Männer schienen etwas zurückhaltender. Sie aßen stundenlang und Nele hatte viele angenehme Gespräche mit der Herrscherin und ihrer anderen Sitznachbarin, die, wie sich herausstellte, die Verwalterin des Geldes war. Bréanainn ließ kaum seine Augen von ihr, selbst wenn die Herrscherin der Stadt der tausend Tränen ihn immer wieder in Gespräche verwickelte. Nele konnte nicht anders, als zu bemerken, dass sie nach außen hin wohl als dem Zirkus angehörig wirkte. Mit ihrer traditionellen Zirkuskleidung hob sie sich von den anderen Frauen ab. Diese trugen weite Kleider mit tiefen Ausschnitten und Korsagen, die ihren Oberkörper betonten. Die Männer hingegen trugen enganliegende Hosen, die bis zum Knie von langen Stiefeln bedeckt waren. Ihre Hemden waren ebenfalls enganliegend und mit einer Art Lederband zusammengeschnürt. Sowohl Frauen als auch Männer waren reich mit Schmuck behangen. Die Kleidung war jedoch bei weitem weniger farbenfroh als die des Volkes des Zirkus.


    Zu guter Letzt klatschte Ava in die Hände und rief ihre Gäste zum Tanz auf. Es ertönte Musik, die Nele mit dem Mittelalter verbinden würde und sie schaute den Tanzenden lieber zu, da sie die Schritte nicht kannte. Serafina entschloss sich, das Gleiche zu tun und setzte sich zu ihr. Sie redeten, lachten und klatschten bis tief in die Nacht.


    

  


  
    


    Kapitel 23


    


    Alle Berichte kamen ohne Erfolgsmeldungen zurück. Michael war weder in der Stadt, noch in der Nähe der Hütte aufzufinden. Eine Erweiterung des Suchgebietes führte ebenfalls zu keinem Fund. Nicht einmal seine Gegenstände, die er mit auf die Hütte genommen hatte, konnten ausfindig gemacht werden. Die Bewohner des Dorfes hatten ihn ebenfalls nicht gesehen und schienen auch nicht sonderlich kooperativ. Thomas wurde unruhig. Alles schien darauf hinaus zu laufen, dass Michael in die Welt des Lichts entführt worden war. Da weder Fußabdrücke von ihm noch von jemand anderem gefunden worden waren, die nicht von ihrem Spaziergang stammten, ließ ihn der Verdacht nicht los, dass es einer dieser Nebelmenschen, von denen die alte Frau berichtet hatte, gewesen sein musste. Neles Fußabdrücke wurden natürlich entdeckt und nach der Aussage des alten Mannes, der sich um ihre Hütte kümmerte, wurde nun auch nach ihr gesucht. Dies war auch der Grund, warum Thomas in das Büro seines Vorgesetzten gerufen wurde. Thomas saß in der Klemme, denn die Wahrheit konnte er ihm wohl schlecht erzählen… „Thomas, ich kenne dich nun seit vielen Jahren“, fing sein Vorgesetzter an, „und du hast mir nie einen Grund gegeben, dir oder deiner Arbeit nicht zu trauen. Bitte sei ehrlich zu mir und erkläre mir, warum du und Michael zu der Hütte gefahren seid. Ich weiß, dass das Mädchen, das vor ein paar Monaten hier in U-Haft gesessen hatte, in dieser wohnte. Ebenfalls weiß ich, dass ihr diesen Fall betreut habt und von daher nicht nur von der Hütte wusstet, sondern das Mädchen ebenso kennengelernt habt. Warum wart ihr dort?“ Thomas atmete tief ein. Wie viel konnte er seinem Chef sagen? Er musste taktisch vorgehen, einen Zweifel, den sein Vorgesetzter haben konnte, nach dem anderen aus dem Weg räumen.


    Noch einmal atmete er tief ein und sagte dann: „Du weißt sicherlich auch, dass das Mädchen freigelassen wurde, da sie bewiesener Maßen unmöglich den Mord begangen haben konnte? Anna war auf natürliche Weise gestorben.“ Sein Vorgesetzter nickte nur, so dass Thomas fortfuhr: „Du weißt ebenfalls, dass sie während des Verhörs nichts gesagt hatte.“ Da hob sein Chef seine Hand, um ihn zu unterbrechen, und sagte: „Während des Verhörs mag sie vielleicht nicht gesprochen haben, aber wie ich weiß, haben sowohl du, als auch Michael, sie in ihrer Zelle besucht. Du, um sie zu entlassen. Aber welchen Grund hatte Michael?“ Er schaute Thomas lange an, um zu erraten, was er fühlte. Doch Thomas behielt sein Pokerface und sagte: „Michael hatte die Idee, dass sie vielleicht reden würde, wenn er in zivil auf sie zukommen würde, doch, wie du den Aufnahmen, die wir dem Bericht beigelegt haben, entnehmen kannst, antwortete sie ihm auch dann nicht.“ Was für ein Glück, dass sie so schlau gewesen waren die Aufnahme, bevor sie zur Hütte fuhren, einfach zu fälschen. Manchmal mussten eben ein paar Regeln gebrochen werden. Sein Chef nickte und meinte: „Das macht die Tatsache, dass ihr beide zur Hütte gefahren seid, nur noch fragwürdiger.“ Da hatte er leider Recht, musste sich Thomas eingestehen. Er musste sich etwas einfallen lassen… „Mir ließ der Fall keine Ruhe mehr.“, sagte er schließlich, „Ich weiß, ich hätte es auf sich beruhen lassen sollen, aber ich konnte nicht. Von daher überredete ich Michael, zu ihr zu fahren – es war eine Vermutung, dass sie dort sein könnte. Doch als ich mich in zivil nach der Hütte erkundigte, wurde mir gesagt, dass das Mädchen verschwunden sei. Darum schlug ich Michael vor, dass wir uns dort einmal umsehen könnten und mieteten uns ein. Und dann verschwand Michael. Einfach so. Spurlos. Es ist meine Schuld. Ich hätte niemals dorthin fahren sollen und dann auch noch Michael in die Sache mitreinzuziehen…“ Thomas blickte nach unten. Das war die beste Lüge, die er sich in so kurzer Zeit hatte ausdenken können und sie schien zu funktionieren. „Nun gut. Auf eigene Faust ermitteln ist, wie du weißt, nicht erlaubt. Du hättest zu mir kommen sollen und mir sagen können, dass dich der Fall nicht mehr in Ruhe lässt. Das passiert doch den Besten unter uns! Zumal unsere Intuition, was solche Sachen betrifft, uns häufig in die richtige Richtung lenkt… Ich persönlich finde den Fall ebenfalls merkwürdig. Vor allem, da nun das Mädchen und Michael verschwunden sind. Nicht, dass da eine kriminelle Organisation dahinter steckt…“ Er verstummte kurz und schaute auf eines der Bilder, die in seinem Büro hingen. Dann begann er erneut zu reden: „So oder so, du hast die Regeln gebrochen. Ich muss dich leider vorläufig vom Dienst suspendieren. Du kannst mir aber vertrauen, dass wir in deiner Abwesenheit alles in die Wege leiten werden, um Michael und das Mädchen zu finden. Du hältst dich jedoch von jeglichen Orten fern, die mit diesem Fall zu tun haben. Haben wir uns da verstanden?“ Thomas nickte und verließ das Büro. Er wüsste zu gern, was die Hüterin des Portals herausgefunden hatte, er wusste nur nicht, wie er sie erreichen konnte.


    

  


  
    


    Kapitel 24


    


    Tage und Nächte waren vergangen, doch ihn umgab nur Dunkelheit, kalter Stein, Feuchtigkeit und noch mehr Dunkelheit. Er war in seinem Schutz aus Träumen eingehüllt, die ihn davor bewahrten verrückt zu werden. Zunächst schien es ihm, als sei Nele ganz nah. In letzter Zeit wirkte sie jedoch ferner, als würde sie sich allmählich von ihm abwenden. Michael wusste, dass er nicht mehr lange an seinen Träumen festhalten könnte. Er musste wieder zu Kräften kommen, um, wenn die Zeit reif dafür war, fliehen zu können.


    Über die letzten Stunden hinweg hatte er immer wieder Bewegungen mitbekommen. Die unheimliche Aura der Nebelmenschen ließen seine Haare zu Berge stehen. Er hatte nicht lange gebraucht, um zu erkennen, dass es eben diese waren. Die Beschreibung der Hüterin des Portals traf zu. Die Wesen, die ihm immer das Essen brachten, hatten für ihn keine Gestalt, nur die schwarzen Mäntel ließen ihn erkennen, dass es sich um Körper handelte. Als er in der Hütte das Gefühl gehabt hatte, beobachtet zu werden, war dies anscheinend auch der Fall gewesen. Der einzige Grund, warum sie niemanden in der Hütte finden konnten war, dass sie ihn nicht sehen konnten. Doch er war da gewesen. Die ganze Zeit. Bei ihm im Dachgeschoss. Er wartete nur bis Thomas und Michael eingeschlafen waren und dann hatte er Michael ungestört an diesen Ort gebracht. Michael war sich mittlerweile sicher, dass es sich um eine Höhle handelte, doch ob sich diese in der Welt der Schatten oder in der Welt des Lichts befand, war ihm nicht ganz klar. Es war definitiv mehr als ein Nebelmensch um ihn herum. Konnten alle von ihnen durch das Portal? Egal in welcher Welt er war, er musste einen Weg finden, um aus dieser Höhle zu kommen. Er wusste zwar nicht warum sie ihn gefangen hielten, doch er ahnte nichts Gutes.


    Erneut öffnete sich die Tür zur Zelle und einer der in schwarze Mäntel gehüllten Menschen kam hinein. Diesmal jedoch nicht, um ihm Essen oder Trinken zu bringen. Der Nebelmensch zog seinen schwarzen Ärmel weiter nach vorne und griff dann unter Michaels Achseln, um ihn auf die Beine zu ziehen. Ein weiterer Nebelmensch trat ein, durchschnitt seine Fußfesseln und packte ihn, ebenfalls nachdem er seinen Ärmel nach vorne gezogen hatte, am anderen Arm. Michaels Augen gewöhnten sich nur langsam an das grelle Licht, jedoch entging ihm das Ärmelvorziehen nicht. Sie führten ihn aus seiner Zelle in einen schmalen Gang. Er sah sich aufmerksam um. Wenn er eine Chance hatte zu entkommen, dann jetzt, doch er sah nicht wie. Der Gang war, wenn er denn Richtung Ausgang führte, zu uneben. Seine kalten Knochen würden ihm niemals gehorchen schnell zu laufen. Zudem waren die Griffe der beiden Nebelmenschen ungewöhnlich kraftvoll. Sie besaßen eine unmenschliche Stärke gegen die Michael selbst im besten Zustand nicht hätte ankämpfen können. Es blieb ihm nichts anderes übrig, als sich von ihnen führen zu lassen. Sie zogen ihn schließlich in einen weiten runden Raum, in dessen Mitte eine Art Tisch stand. Sie hoben ihn auf diesen und während einer der beiden ihn fest an den Armen hielt, fesselte der andere seine Beine und Hände an dem Tisch fest. Jetzt erst wurde Michael bewusst, dass es sich nicht um einen normalen Tisch handelte, sondern um eine Folterbank! Er versuchte sich panisch von den Fesseln zu befreien, doch es war natürlich unmöglich und viel zu spät, um dagegen anzukämpfen. Was um alles in der Welt wollten diese Wesen von ihm? Ein weiterer schwarz gekleideter Nebelmensch trat ein. Er war größer als die anderen und hatte neben der üblichen Mönchskutte eine schwarze Hose, ein schwarzes Oberteil und Handschuhe an. Als dieser ein paar Instrumente auspackte und sie neben Michael legte, bekam er es mit der Angst zu tun. Es war tatsächlich eine Folterbank! Alle Hoffnung war von ihm gewichen. Er wollte schreien, doch er besann sich darauf, es nicht zu tun. Dafür würde noch genug Zeit sein, wenn er dieses Wesen gewähren ließe. „Was wollt ihr von mir?“, fragte er krächzend. Er bekam aber keine Antwort. „Bitte sag mir, was ihr von mir wollt! Wir können doch bestimmt eine Lösung finden!“ Doch an Stelle einer Antwort schoss ihm ein Bild vor sein inneres Auge: Nele, wie sie vor einem Meer aus grünem Gras stand! Es verschwand jedoch wieder, als ihn der erste Schmerz durchzog. Sein rechtes Bein brannte, dann sein linker Arm, dann sein Bauch und schließlich seine Brust. Er schrie auf vor Schmerzen, die nun seinen gesamten Körper wie Flammen durchzogen. Kurz bevor er ohnmächtig wurde, hörte der schwarzgekleidete Mann auf.


    Michael hörte noch wie eine Tür ins Schloss fiel, dann überkam ihn erneut die Dunkelheit und eine unerträgliche Stille.


    

  


  
    


    Kapitel 25


    


    Bréanainns schweißgebadeter Körper lag neben ihrem. Sein schnelles Atmen ließ Rückschlüsse darauf zu, was sie gerade getan hatten. Nele drehte sich zu ihm hin und legte ihren Kopf auf seine warme Brust. Er legte seinen Arm um sie und zog sie näher zu sich. Sie blieb einige Zeit so liegen, stets seinem sich allmählich beruhigenden Herzschlag zuhörend. Als sie langsam ihren Kopf hob, um ihn zu küssen, geschah etwas Merkwürdiges. Bréanainns Gesicht veränderte sich. Seine Haut wurde heller, seine Gesichtszüge weicher, seine Haare kürzer, bis sie Michael ansah. Zunächst lächelte er sie an, doch dann verzerrte sich sein Gesicht vor Schmerzen. Nele wollte ihm helfen, doch sie konnte nichts tun. Er schrie – und Nele wachte auf.


    Sie war schweißgebadet. Es dauerte eine Weile, bis sie erkannte, wo sie sich befand. Sie war in ihrem Zelt, zurück in der Stadt Zirkus. Sie waren erst an diesem Abend wieder aus der Stadt der tausend Tränen zurückgekehrt. Vier Nächte hatten sie insgesamt dort verbracht. Jede begleitet von Festen. Die Tage verbrachte Nele meist alleine in dem Garten des Palastes. Ava und Bréanainn hatten sich seit einiger Zeit nicht mehr gesehen und verbrachten somit die Zeit damit, sich hinter geschlossenen Türen über Politik auszutauschen. Nele saß den ersten Gesprächen bei, doch da sie die meisten Dinge, über die sie sprachen, entweder nicht nachvollziehen konnte, oder keinen Einfluss auf ihre Entscheidungen ausüben wollte, verzog sie sich lieber in den Garten. Sie genoss es, endlich wieder ein wenig Zeit für sich zu haben und sie hätte Monate damit verbringen können, die Blumen und Vögel, die in dem Garten heimisch waren, zu beobachten. Bréanainn begleitete sie jeden Abend in den großen Saal, doch nach dem beinahe Vorfall am ersten Abend, hielten sie ein wenig Abstand voneinander.


    Und nun lag sie hier, wachgeworden von einem Traum, der anscheinend ihre innersten Wünsche und Begierden ausdrückte. Doch warum hatte Michael Schmerzen? War etwas passiert? Bevor sie die Welt der Schatten verlassen hatte, war sie davon ausgegangen, dass sie ihn nicht wieder sehen würde. Doch nun träumte sie von ihm. Ihr Herz sehnte sich nach ihm, einem Mann, den sie nur ein paar Stunden lang gesehen hatte. Einen Mann, der in einer anderen Welt war als sie. Sie wollte wissen, wie es ihm ging, warum er geschrien hatte. Sie wollte ihm sagen, dass sie dankbar war, dass er ihr zugehört hatte. Doch das würde sie wohl niemals können. Es war ihre Entscheidung gewesen, nach Antworten zu suchen und alles, was sie kannte zurück zu lassen, ihn eingeschlossen. Dennoch fühlte es sich so an, als sei er nicht weit von ihr.


    Sie musste sich das wohl eingebildet haben. Er war bestimmt nach wie vor in der Stadt und verhörte Mordverdächtige. Eine Erinnerung kam in ihr hoch: Der jüngere der Polizisten öffnete die Tür zu der Zelle, in der sie saß, und als sie ihn ansah, schaute er ihr tief in die Augen. Er sah jünger aus, so ohne Uniform. Er konnte nicht wesentlich älter sein als sie. Sie schätzte ihn maximal auf sechsundzwanzig. Sie war neunzehn. Sie spürte, dass er sie mochte und dass sie das gleiche empfand. Seine Augen ließen sie in seine Seele blicken. Rein, unberührt, liebenswert und dem Guten zugewandt, wie bei kaum jemand anderen, den sie zuvor kennengelernt hatte. Sein Glaube an das Gute im Menschen war stark und das war es auch, was ihn antrieb, jeden Tag aufs Neue für die Gerechtigkeit zu kämpfen. Das war der Grund, warum er Polizist geworden war. Sie fühlte sich zu ihm hingezogen, als bestünde eine Verbindung zwischen ihnen, die schon immer bestanden hatte.


    Die Erinnerung wurde schwächer, bis sie schließlich ganz verblasste. Sie hatte sich zum ersten Mal wieder an etwas aus der Welt der Schatten erinnern können. Sie versuchte noch mehr Erinnerungen hervorzurufen, doch es war ihr nicht mehr möglich. Erschöpft drehte sie sich wieder um und schlief erneut ein.


    


    Bréanainn kam nach dem Mittagessen zu ihr und bat sie um einen Ausritt. Sie freute sich etwas tun zu können, dass nicht ein anstrengendes Training war und nickte begeistert. Als sie auf dem Platz ankamen, waren bereits zwei normal große Pferde gesattelt. Er half ihr auf ihr Pferd und erklärte ihr, wie man es mit den Zügeln lenkte. Es dauerte zwar ein wenig, bis sie den Dreh raus hatte, doch dann machte es umso mehr Spaß. Sie spürte den Wind in ihrem Gesicht und sah das hohe Gras an ihr vorbeipeitschen. Bréanainn hatte keine Schwierigkeiten mit ihr mit zu halten und schien genauso viel Spaß zu haben wie Nele. Als sie an einen kleinen See kamen, stiegen sie ab und Bréanainn stellte sich neben sie. „Ich musste bei meinen Wachen ganz schön viel Überzeugungsarbeit leisten, dass sie uns alleine losreiten ließen.“, sagte er. Nele sah ihn nur an und lächelte. Sie war froh, dass sie alleine waren. „Es ist schön mit dir Zeit zu verbringen. Ich habe dich sehr gern gewonnen. Vielleicht etwas zu sehr.“, sagte er verschmitzt lächelnd. „Darf ich dich berühren?“, fragte er als sie keinen Anschein machte etwas zu sagen. „Kommt darauf an, wo“, antwortete Nele. Er lachte herzhaft, was die Anspannung von ihm nahm und strich ihr sanft über die Wange. Die Berührung war so kurz, dass sie sich nicht mehr sicher sein konnte, ob sie tatsächlich geschehen war. „Hattest du schon viele Frauen?“, sprudelte es aus ihr heraus. Als ihr auffiel, was sie da gerade gefragt hatte, wollte sie nur noch im Boden versinken, doch zum Glück war Bréanainn nicht beleidigt. „Die eine oder andere hat schon einmal mein Bett mit mir geteilt.“, antwortete er. „Nur ist es als Prinz nicht gerade einfach eine Beziehung zu haben. Ich habe mich auch ehrlich gesagt noch nie so sehr für eine Frau interessiert wie für…“ Er brach den Satz ab und kaum dachte Nele er würde ihn nicht mehr beenden, sagte er: „…wie für dich.“ „Warum gerade ich?“, fragte sie, die es nicht nachvollziehen konnte. War es nur wegen ihrer Fähigkeiten? Bréanainn lachte erneut und meinte dann: „Unter anderem, weil du trotz allem, was du kannst, noch immer so bodenständig und verlegen bist, dass du solche Fragen stellst. Nele, du bist die schönste, liebenswerteste und klügste Frau, die ich jemals kennen lernen durfte. Noch dazu schaffst du es, mich stets zum Lachen zu bringen, egal welche schlechten Nachrichten mich so erreicht haben mögen.“ „Schlechte Nachrichten?“, fragte Nele, ohne auf das vorher Gesagte einzugehen. Sie wusste, dass er von etwas sprach, was heute passiert sein musste. Er atmete zischend aus und sagte dann: „Ava hat vorhergesehen, dass Zarog beschlossen hat, erneut Krieg anzuzetteln. Sie weiß aber nicht, was er genau vorhat.“ „Zarog? Der Zarog, der mich hierher gebracht hat?“, fragte Nele ungläubig. „Genau dieser. Er ist der Herrscher über das Volk der Noe.“, sagte er. Sie verstand nicht ganz was sie von der Nachricht halten sollte. Hatte Zarog sie nicht auf Anweisung von Bréanainn hierher geholt? Aber warum sollte der Prinz den Herrscher der Noe bitten, etwas für ihn zu tun, wenn dieser von allen gefürchtet wurde? Als Bréanainn ihren fragenden Blick sah erklärte er: „Ich hatte gespürt, dass er die Fähigkeit entwickelt hatte, durch das Portal zu reisen. Da die Hüterin des Portals sich weigerte, dich hierher zu bringen, musste ich ihn bitten, mir zu helfen.“ Leider half ihr das nur bedingt weiter zu verstehen, was geschehen war, denn er musste ihr zunächst einmal erklären, wer oder was die Hüterin des Portals war und warum es ungewöhnlich war, dass mehr als eine Person die Gabe besaß das Portal zu durchschreiten. „Ich hätte wissen müssen,“, beendete er seine Erklärung, „dass einem Nebelmenschen nicht zu trauen ist. Aber ich wollte, dass du das Training bekommst, das dir zusteht, dass du die Welt kennenlernst, zu der du ebenfalls gehörst.“ Sie wusste nicht genau, was sie von alldem halten sollte. Zum einen war sie ihm dankbar, dass er sie hierher gebracht hatte, zum anderen war sie betrübt, dass ein möglicher Krieg bevorstand. Als sie sah, dass er ebenso voller Sorge war wie sie, legte sie schließlich ihre Hand auf seine Schulter und sagte: „Ich bin dir dankbar, dass du mich hierher gebracht hast und für alles was du für mich in dieser und in der anderen Welt getan hast. Zarog hätte mir wer weiß was antun können, doch er hatte mich unbeschadet zu dir gebracht. Zumindest konntest du ihm in dieser Hinsicht trauen. Es besteht also noch Hoffnung, dass er nicht alles aus Bösartigkeit tut, wie es gerne über Nebelmenschen berichtet wird.“ Sie wollte ihm Mut machen, doch war sie leider davon selbst nicht ganz überzeugt. Die Monate, die sie mit Zarog verbracht hatte, hatten ihr nicht gerade ein positives Bild von ihm gegeben. Bréanainn jedoch schien ihren Worten Glauben schenken zu wollen, denn er lächelte und sagte: „Ich sollte dich als Beraterin einstellen. Die Berater, die ich im Moment habe, sind nicht so positiv eingestellt wie du. Einer meinte, es sei taktisches Kalkül von Ava, uns diese Nachricht erst jetzt zu übermitteln und nicht bereits als wir bei ihr waren. Leider lässt mich das Gefühl nicht los, dass er Recht haben könnte. Es wäre nicht das erste Mal, dass sie Informationen bewusst zurück gehalten hätte.“


    Nele war erst seit einer kurzen Zeit in der Welt des Lichts, darum fiel es ihr schwer, hierzu etwas sagen zu können. Sie wusste nicht, was in der Vergangenheit zwischen den beiden Städten vorgefallen war und so versuchte sie sich mit ihren Ratschlägen auf das zu konzentrieren, was das allgemeine Wohlergehen der Völker anging: „Glaubst du, es wäre sinnvoll, die Stadt umzuziehen? Zarog weiß schließlich, wo sie sich befindet und es wäre, sollte er sie angreifen wollen, ein Leichtes für ihn, sie aufzuspüren.“ „Auf der einen Seite ja, auf der anderen Nein“, meinte Bréanainn. „Wenn wir reisen sind wir leichter angreifbar, aber wie du schon meintest sind wir, wenn wir hier bleiben, leichter aufzufinden. Mein Gefühl sagt mir jedoch, dass wir erst einmal hier bleiben sollten.“ Er meinte daraufhin, dass es an der Zeit sei zurückzukehren. Dieser Ausflug war von ihm offensichtlich dafür gedacht gewesen, ein wenig von den Sorgen eines Prinzen abschalten zu können und es tat ihr leid, dass sie durch ihre Nachfrage eben dies ruiniert hatte. Sie wusste nicht, inwieweit sie sich überhaupt in die Angelegenheiten dieser Welt einmischen sollte. Das meiste, was sie bis jetzt hier kennengelernt hatte, bezog sich auf das Volk des Zirkus und ihr war bewusst, dass ihre Sichtweise dadurch recht eingeschränkt war. Hatte Ava sie auch aus diesem Grund zu sich eingeladen, um ihr eben dies bewusst zu machen? Wenn ja, dann war ihr dieser kluge Schachzug gelungen.


    


    

  


  
    


    Kapitel 26


    


    „Meine Herrin,“, kündigte sich Trajfel an, „die Hüterin des Portals ist hier, um dich zu sprechen.“ Ava schaute kurz von ihrem Schreibpapier auf und sagte: „Ich werde sie in meinem Zimmer empfangen.“ „Sehr wohl, meine Herrin.“, sagte Trajfel und schloss die Tür hinter sich. Ava wunderte sich, warum die Hüterin des Portals hier war. Sie schrieb noch den letzten Satz fertig, versiegelte den Brief und ging dann aus ihrem Arbeitszimmer zu ihrem Zimmer. Selten empfing sie Gäste in solch einem persönlichen Raum, doch die Hüterin fühlte sich, wie sie wusste, nur dort wohl. „Was verschafft mir die Ehre?“, fragte sie kühl, als sie ihr Zimmer betrat. „Außergewöhnliche Zeiten verlangen nach außergewöhnlichen Besuchen.“, antwortete die Hüterin. „Aber zunächst darf sich doch eine Mutter erkundigen, wie es ihrer Tochter geht?“ Ava sah sie an und sagte: „Gut, Mutter, und dir? Wenn du mir nach den gekünstelten Freundlichkeiten meine Frage bezüglich des Grundes für deinen Besuch beantworten könntest, wäre ich dir sehr verbunden. Ich habe nämlich noch viel zu tun.“ Die Hüterin des Portals sah sie ebenfalls an und meinte dann, um die Freundlichkeiten künstlich in die Länge zu ziehen: „Mir geht es auch gut, danke. Auf meine alten Tage ist Reisen nicht mehr ganz so angenehm, aber ansonsten ist gesundheitlich alles Bestens. Danke der Nachfrage.“ Der Ausdruck auf Avas Gesicht bezeugte, dass es die Wirkung hatte, auf die die Hüterin gehofft hatte, so dass sie dann fortfuhr mit: „Der Grund meines Besuches ist der, dass ein Mensch aus der Welt der Schatten verschwunden ist und alles darauf hinweist, dass ihn ein Nebelmensch entführt hat.“ „Du meinst Nele?“, unterbrach sie Ava genervt, „Das ist doch schon längst bekannt!“ „Nein, nicht Nele.“, sagte ihre Mutter geduldig. „Ein junger Mann, der auf der Suche nach ihr war.“ Diese Neuigkeit war tatsächlich eine Neuigkeit! Sie ließ sich zunächst die gesamte Geschichte erzählen, bevor sie meinte: „Dieser Mann ist verliebt in Nele, macht sich deshalb auf die Suche nach ihr, nur um selbst entführt zu werden? Na wenn er da mal nicht enttäuscht wird, denn Nele schien sehr von unserem Prinzen angetan…“ Sie hätte fast laut los lachen können. Männer konnten so naiv sein… „Ich gehe richtig in der Annahme, dass du von der Entführung nichts bemerkt hast?“, fragte die Hüterin. „Nein, ich habe nichts bemerkt. Aber ich freue mich schon darauf, Neles und vor allem Bréanainns Gesicht zu sehen, wenn ich es ihnen erzähle!“, sagte Ava. „Das überlässt du mir.“, mahnte sie ihre Mutter. „Und nun tu deine Pflicht und sieh nach, dass mir einer deiner besten Adler klar gemacht wird. Ich würde gerne noch vor heute Nacht im Zirkus ankommen.“ Missmutig befahl Ava Trajfel, einen Adler vorzubereiten und den Brief, den sie geschrieben hatte, dem rechtmäßigen Empfänger zu geben. Ach ja und eine kleine Wegzehrung solle für die Hüterin des Portals ebenfalls zubereitet werden – aber schnell, man habe ja schließlich nicht den ganzen Tag Zeit.


    Letztlich verabschiedete sich ihre Mutter von ihr und machte sich auf den Weg zum Zirkus. Vor einigen Jahren, als sie Bogoris noch nicht kannte, und sie Bréanainn zum ersten Mal gesehen hatte, verliebte sie sich unsterblich in ihn. Doch er erwiderte ihre Liebe nicht. Sie konnte nicht verstehen, wie er sich widersetzen konnte. In ihrem Volk war es schließlich so, dass ein Mann dem Willen einer Frau nachkommen musste und sie wollte ihn, doch er hatte sie eiskalt abblitzen lassen. Sie schob es lange Zeit auf kulturelle Unterschiede, doch irgendwann musste sie sich eingestehen, dass er sie nun mal nicht liebte – sie, die Herrscherin der Stadt der tausend Tränen! Seit dem war das Verhältnis zwischen ihnen ein wenig angespannt, aber sie bemühten sich, weitestgehend professionell zu bleiben. Die Nachricht über Neles Geliebten aus der Welt der Schatten freute sie dennoch. Auch wenn sie mittlerweile mit Bogoris glücklich war, hatte sie Bréanainn noch immer nicht verziehen. Die Schadenfreude darüber, dass der Prinz nicht alles, was er sich wünschte, bekommen würde, war groß. Ihre Mutter würde es als kindisch bezeichnen, doch sie war nun mal so wie sie war. Sie hatte eigentlich keinen Grund, Nele nicht zu mögen, außer dass sie sich offensichtlich dem Volk des Zirkus und nicht ihrem angeschlossen hatte, und es tat ihr auf der einen Seite leid, dass jemand, den Nele kannte, höchstwahrscheinlich in Gefahr war, aber auf der anderen Seite begrüßte sie eben alles, was Bréanainn in Liebesangelegenheiten in die Quere kam. Sie schwelgte noch ein wenig in Rachegedanken, dann riss sie sich wieder zusammen und ließ Bogoris zu sich rufen. Sie müssten überlegen, was dies in Zusammenhang mit Zarogs Kriegsentschluss bedeutete.


    

  


  
    


    Kapitel 27


    


    Seine Frau kuschelte sich an ihn heran. Vorübergehend vom Dienst suspendiert zu sein hatte auch so seine Vorteile. Unter anderem konnte Thomas etwas mehr Zeit mit seiner Frau verbringen, was sie beide sehr genossen. Er war mittlerweile froh darüber, dass er ihr von Nele erzählt hatte, denn es hatte sie noch näher gebracht. Er fühlte sich darin bestätigt, dass sie zu ihm halten würde, egal was passierte. Er küsste sie auf die Stirn.


    Gerne schauten sie zusammen den ‚Tatort‘, so auch an diesem Abend. Auch wenn einiges an der Serie nicht unbedingt viel mit dem wahren Berufsalltag eines Polizisten zu tun hatte, war diese Serie dennoch der Grund gewesen, warum Thomas bei der Polizei angefangen hatte. Gerade als der Hauptkommissar dabei war den Fall zu lösen, klingelte das Telefon. Thomas stand auf und nahm den Hörer ab. Es war einer seiner Kollegen, der ihm berichtete, dass sie Neles und Michaels Sachen gefunden hatten. Sie hatten sie in einer ungenutzten Scheune, die sechzig Kilometer von der Hütte entfernt lag, entdeckt. Wer auch immer der Entführer war, er musste die Tat geplant haben, so meinte sein Kollege. Oder außergewöhnliche Fähigkeiten besitzen, die es ihm erlaubten, die Strecke in kürzester Zeit zurückzulegen, fügte Thomas in Gedanken hinzu. Er wollte aus Interesse wissen, was sie unter Neles Sachen gefunden haben. „Das Übliche,“, meinte sein Kollege, „Kleidung, Bücher, Schulzeug, nichts Außergewöhnliches.“ Ein außergewöhnliches Mädchen ohne außergewöhnliche Gegenstände, dachte sich Thomas, bedankte sich für den Anruf und verabschiedete sich. Seine Frau hatte aufmerksam zugehört und meinte, als er in das Wohnzimmer zurückkehrte: „Sie haben also Neles Sachen gefunden?“ „Ja, Michaels auch. In einer Scheune recht weit weg von der Hütte.“, antwortete er. „Ein Tagebuch war wohl nicht dabei?“, fragte seine Frau. Er schüttelte nur seinen Kopf. „Schade,“, sagte sie, „es wäre interessant gewesen zu erfahren, was sie von normalen Leuten wie dir und mir hält und wie ein Leben mit besonderen Gaben so aussieht.“ Das brachte Thomas zum Schmunzeln und er versprach ihr, dass, sollten sie sie wiederfinden, er sie ihr vorstellen würde. Dieser Fund war der erste Lichtblick in den Ermittlungen und ließ Thomas aufatmen. Auch wenn Michael nun in der Welt des Lichts, zwischen all den übermenschlichen Wesen, wäre, so war es scheinbar selbst diesen nicht möglich, Dinge einfach so verschwinden zu lassen. Schnell mögen sie vielleicht gewesen sein, aber so mächtig waren sie dann doch wieder nicht. Dieser Gedanke brachte ihm neuen Mut und er wusste, dass dies ein Zeichen dafür war, dass Michael eine Chance hatte, sich gegen sie zu wehren und dort heil wieder heraus zu kommen. Wenn Nele auch noch bei ihm war, dann würden sie es erst recht schaffen, sich allen Widrigkeiten zu stellen.


    

  


  
    


    Kapitel 28


    


    Nele war alleine in ihrem Zelt als ein Kapuzineräffchen hineinhüpfte. Es erschreckte sie etwas, doch als es auf sie zukam und von ihr auf den Arm genommen werden wollte, war das schnell vergessen. Kurz danach kündigte sich Bréanainn an und trat ein: „Da bist du ja Radomil! Du sollst doch die Stadt vor ungebetenen Gästen beschützen und dich nicht von hübschen Frauen kraulen lassen!“ Radomil keifte ihn kurz an, doch dann sprang er von Neles Arm und lief aus dem Zelt. „Es tut mir leid, dass ich einfach so hereinkam. Die Affen von heute sind auch nicht mehr das, was sie mal waren. Ich sag dir, Radomils Vorgänger hat uns nicht so viel Ärger bereitet…“, sprach der Prinz. Doch Nele verstand nicht ganz: „Radomils Vorgänger?“ „Ach, das habe ich dir wohl noch nicht erzählt! Radomil hat die Fähigkeit alles versteckt zu halten, bis ich das Okay gebe. Als du in die Stadt kamst, sahst und hörtest du niemanden. Erst als Radomil erkannte, wer du bist, konntest du die Menschen um dich herum wahrnehmen.“ „Ein wirkungsvoller Schutz vor Feinden, nehme ich an?“, meinte Nele erstaunt. „Bei manchen ja, bei manchen nein.“, sagte Bréanainn lächelnd. „Serafina hat mir gerade einen Tee gebracht, möchtest du nicht, jetzt wo du schon hier bist, ein wenig hier bleiben?“, fragte sie ohne vorher nachzudenken. „Gerne.“, antwortete Bréanainn, „Für einen Tee sollte man sich immer Zeit nehmen.“ Er setzte sich zu ihr. Sie wusste nicht genau, wie sie es sagen sollte, von daher fing sie einfach an zu reden: „Als Zarog mich hierher brachte, war mir, als sei er mir bekannt. Ich glaube mich erinnern zu können, woher…“ Bréanainn sah sie aufmerksam an und wartete darauf, dass sie fortfuhr. „Ein paar Tage bevor er mich abholte, war ein Mädchen ums Leben gekommen und mir ist, als sei er der Grund dafür gewesen.“ Seit sie von Michael geträumt hatte, war es ihr immer mal wieder möglich gewesen, sich an Dinge aus der Welt der Schatten zu erinnern, auch wenn es sie nach wie vor viel Mühe kostete.


    Heute Morgen hatte sie etwas bemerkt, das ihr zuvor entgangen gewesen war: Zarog fühlte sich genauso an wie der Schatten, der das Mädchen töten wollte. Der Unterschied war nur, dass er zu der Zeit, in der er mit ihr unterwegs gewesen war, weniger negative Energie ausgestrahlt hatte. Bréanainn sah sie lange schweigend an, bis er schließlich sagte: „Ich hatte bereits befürchtet, dass er das Portal schon häufiger verwendet hat. Bitte erzähl mir, was du beobachtet hast.“ Nele erzählte ihm, wie sie dem Schatten gefolgt war, der mit so viel negativer und bösartiger Energie gefüllt war. Sie erzählte ihm, wie sie das Gefühl hatte, dass er es auf das Mädchen abgesehen hatte. Wie sie versucht hatte, ihn davon abzuhalten, ihn aber anscheinend nur leicht verwundet hatte und das Mädchen gestorben war. „Du hast versucht, ihn zu bekämpfen und ihn dabei verwundet?“, platzte es aus Bréanainn heraus. „Ja.“, sagte Nele. „Dir ist bewusst, dass es noch nie jemandem gelungen ist, einem Nebelmenschen alleine die Stirn zu bieten?“, und ohne auf eine Antwort zu warten fügte er hinzu: „Wie- wie hast du ihn bekämpft?“ Nele sah ihn etwas verlegen an und meinte dann: „Ich habe meine gesamte Energie gesammelt und auf ihn gerichtet. So als würde ich seine Gefühle lesen wollen, aber nur anders herum. Es kann ja nicht besonders wirkungsvoll gewesen sein, denn das Mädchen starb trotzdem. Warum hatte er es auf dieses Mädchen abgesehen?“ „Nicht besonders wirkungsvoll…“, sagte Bréanainn mit dem Kopf schüttelnd. „…Du hast ihn in die Flucht geschlagen! Mensch, immer wenn ich denke, du kannst mich nicht noch mehr überraschen, dann kommst du mit so etwas an!“ Er schwieg kurz und fügte dann hinzu: „In Bezug auf das Mädchen habe ich keine Antwort. Alles was ich über die Welt der Schatten weiß, sind Berichte von der Hüterin des Portals. Vielleicht konnte er in der Welt nur bestehen, indem er sich Energie von anderen Lebewesen nahm, oder er war in Wirklichkeit hinter dir her und das Mädchen war nur ein Köder. Als du ihn verwundet hast, muss er wohl gemerkt haben, dass er dir nichts anhaben kann…“ Er versank erneut in Gedanken. Nach einigen Momenten der Stille sprach er erneut: „Nele, es tut mir leid, dass ich dich in solche Gefahr gebracht habe! Ich hätte auf die Hüterin des Portals hören und ihr von Zarogs Fähigkeiten berichten sollen…“ „Um ehrlich zu sein…“, ergriff sie das Wort „…glaube ich, dass sie eventuell keinen allzu guten Job als Hüterin gemacht hat. Es muss wohl noch mehrere geben, die das Portal benutzen können, denn ich habe schon von klein auf verschiedene Kräfte wahrgenommen. Da war es Zarog noch gar nicht möglich das Portal zu durchqueren; oder besaß er die Fähigkeit schon seit längerem und die bösen Kräfte, die ich gespürt hatte, waren alle er?“ Bréanainn sah sie mit Verwunderung an, er musste offensichtlich erst einmal verstehen, was sie ihm mitteilte. Schließlich sagte er: „Ich vermute nicht, dass es Zarog war. Andere Wesen aus der Welt des Lichts können es wohl ebenfalls kaum gewesen sein, denn sonst hätte ich mitbekommen, dass sie die Fähigkeit besitzen das Portal zu durchschreiten. Bitte erzähle niemandem davon. Mir ist, als müssten wir unser Bild über die Welt der Schatten überdenken. Das wird nicht allen leicht fallen und in Zeiten eines drohenden Krieges wäre es nicht von Vorteil Leute zusätzlich zu verunsichern.“ Sie verstand was er meinte und war ihm dankbar, dass er ihr zugehört hatte. Es musste auch für ihn nicht leicht sein, dies zu glauben. Als er sich aufmachte zu gehen, fragte sie ihn: „Bréanainn, wie wurdest du eigentlich Prinz des Volkes des Zirkus?“ Er lächelte sie an und sagte: „Indem ich eine Fähigkeit entwickelte, die dem Volk als besonders nützlich schien. Ich hoffe sie haben es bis heute nicht bereut, mich als ihren Prinzen gewählt zu haben.“ 


    

  


  
    


    Kapitel 29


    


    Am nächsten Tag kam einer der Nebelmenschen und verband Michaels Wunden. Konnte er dies als Zeichen werten, dass sie ihn schon genug gefoltert hatten und er dies nicht noch einmal durchleben musste? Oder wollten sie nur sichergehen, dass er ihnen am Leben blieb, damit sie ihn weiter quälen konnten? Ihm fiel erneut auf, dass der Nebelmensch ihn niemals direkt anfasste, sondern immer ein Stück Stoff, oder andere Materialien zwischen seiner Haut und der des Nebelmenschen, sofern diese Haut besaßen, war. Da sein Körper jedoch nach wie vor schmerzte und somit seine Gedanken mit, durch den Schmerz verursachten, Nebelschwaden durchzogen waren, konnte er diesem Detail nicht viel Aufmerksamkeit schenken. Zwei weitere Nebelmenschen betraten die Folterkammer und lösten seine Fesseln. Einer der beiden stellte ihn hin, doch seine Beine gaben unter seinem Gewicht nach. Ein höllischer Schmerz schoss ihm durch das Bein und Ohnmacht drohte ihm erneut. Der zweite Nebelmensch packte ihn auf der anderen Seite und sie trugen ihn zurück in die Zelle, in der er zuvor gewesen war. Sie war gesäubert worden und sowohl Essen und Trinken, als auch ein Fell lagen für ihn bereit. Erschöpft brach er auf diesem zusammen. Was wollten sie bloß von ihm? Doch er konnte nicht viel nachdenken, da erfasste ihn ein, vom Schmerz erlösender Schlaf.


    Als er wieder aufwachte umgab ihn die vertraute Dunkelheit. Seine Schmerzen hatten etwas nachgelassen, da seine Wunden ungewöhnlich schnell zu heilen schienen. Er ertastete sich das Essen und Trinken und war froh, dass es noch da war. Um von hier entkommen zu können, musste er so schnell wie möglich zu Kräften kommen, denn alles schien darauf hinaus zu laufen, dass sie ihn nur so gut behandelten, damit sie ihn am Leben halten konnten, um ihn dann erneut zu foltern. Er aß, trank und schlief wieder ein. Jedes Mal wenn er wieder aufwachte fühlte er sich bereits stärker. Seine Gedanken waren wieder klarer und sein Körper schmerzte immer weniger. Dies bedeutete jedoch, wie ihm allzu sehr bewusst war, dass sie bald wieder kommen würden, um ihn erneut zu holen…


    Er dachte über das nach, was er bis jetzt in Erfahrung gebracht hatte: Er war in einer Höhle und die Nebelmenschen vermieden es, ihn direkt anzufassen. Zumindest letzteres sollte ihm doch bei seiner Flucht behilflich sein. Er hatte eine Idee! In der Zeit, die er in dieser Kammer verbracht hatte, bevor er in die andere gebracht worden war, hatte er angefangen die Wassertropfen zu zählen, die zwischen den Zeiten, zu denen ihm Essen gebracht wurde, von der Decke tropften. Dies hatte ihm damals ermöglicht, in etwa einen Überblick darüber zu behalten, wie viel Zeit verging. Er hatte es jedoch nicht immer geschafft, da er zwischendrin immer mal wieder eingeschlafen war. Er wusste aber, dass zwischen der Brot und Käse Mahlzeit, die er gerade bekommen hatte und der Brot und Suppen Mahlzeit, in etwa dreihundert Wassertropfen von der Decke fielen. Er begann zu zählen: Eins… Zwei… Drei… Er durfte nicht einschlafen! …Fünfunddreißig …Sechsunddreißig… Nicht einschlafen! …Siebenundfünfzig …Achtundfünfzig… Wach bleiben! …Neunundneunzig …Einhundert… Einhundert und eins… Nicht schlafen! …Zweihundert und dreiunddreißig …Zweihundert und vierunddreißig… Zweihundert und fünfunddreißig… Bleib wach! Zweihundert und einundachtzig… Zweihundert und zweiundachtzig… Er stellte sich langsam so neben die Tür, dass er sofort entwischen könnte. Zweihundert und dreiundneunzig… Zweihundert und vierundneunzig… Zweihundert und fünfundneunzig… Zweihundert und sechsund… – Da öffnete sich die Tür. Michael sprang hervor, riss den Ärmel des Nebelmenschen hoch, fasste ihn mit der rechten Hand, dort wo er einen Arm vermutete, an. Es fühlte sich so an, als würde der Arm des Nebelmenschen sich unter seinem Griff auflösen. Darum nahm Michael all seine Kraft zusammen und zog ihn in die Zelle. Er selbst sprang aus dieser heraus, schloss die Tür hinter sich und lief, so leise und so schnell es ging, den Gang entlang. Sein Bein schmerzte mit jedem Schritt, doch das Adrenalin, das durch seinen gesamten Körper floss, half ihm dabei dennoch weiter zu laufen. Anders als erwartet traf er auf keinen Widerstand, doch er wusste, dass noch mindestens drei weitere Nebelmenschen in der Nähe sein müssten. Er lief und lief, bog hier und da in andere Gänge ab, doch er traf auf niemanden. Hatte er den falschen Weg gewählt und er lief gerade tiefer in die Höhle hinein?


    Er wählte stets den Weg, der leicht anzusteigen schien, doch nun begann er zu zweifeln, dass dies die richtige Taktik gewesen war. Sein Bein fing, jetzt da das ursprüngliche Adrenalin nachließ, wieder an zu schmerzen und er musste immer langsamer werden, bis er sich zu einem Humpeln bremste.


    Es mussten bereits mehrere Minuten vergangen sein, doch komischerweise hatte sich scheinbar noch keiner auf die Suche nach ihm gemacht. Er war sich sicher, dass sie ihn sonst schon längst eingeholt hätten. Nicht, dass er nicht dankbar war, dass sie nicht nach ihm suchten, er fand es nur seltsam und es ließ ihn nicht gerade optimistisch auf das blicken, was ihm wohlmöglich noch bevorstand. Entweder hatte er sich so sehr verirrt, dass er, bis er verhungern würde, in den Gängen herumirren würde, oder der Ausgang war so gut bewacht, dass sie es gar nicht für nötig hielten, nach ihm zu suchen, da er ihnen direkt in die Arme laufen würde. Er humpelte dennoch weiter. Schritt für Schritt.


    Er versuchte sich von seinen Schmerzen abzulenken, indem er über alles Mögliche nachdachte: Wie es Thomas wohl ging, wie sehr er seine Arbeit vermisste, ob Nele überhaupt das Gleiche für ihn empfand oder er all dies umsonst auf sich genommen hatte. Er würde ganz schön doof aussehen, wenn sie ihm sagen würde, dass sie ihn doch gar nicht liebte. Wenn er so darüber nachdachte, dann hatte sie ihm auch überhaupt keine Anzeichen gegeben, dass sie das Gleiche für ihn empfand. Schön dumm, dass er sich erst jetzt Gedanken darüber machte. Jetzt, wo wahrscheinlich ein Mob mystischer dunkler Wesen mit wer weiß was für Zauberkräften hinter ihm her war. Warum hatte Thomas ihn nicht einfach ausgelacht, als er ihm von ihr erzählt hatte? Es hätte ihnen beiden bestimmt besser getan, dieses Abenteuer à la Krieg der Welten auszusetzen… Doch dann sah er sie wieder vor sich, wie sie ihn anlächelte und er schöpfte neue Kraft und Hoffnung. Er bog erneut in einen anderen Gang und bemerkte, wie die Luft frischer wurde, dass das Licht nicht mehr aus künstlichen Fackeln bestand. Er war auf dem richtigen Weg. Als er um eine Ecke bog, sah er den Ausgang. Er schien unbewacht, doch Michael ging aufmerksam und für alles bereit auf ihn zu. Er kletterte aus der kleinen Öffnung und unter ihm erstreckte sich ein weites Meer aus grünem Gras. Die Farben schienen viel kräftiger, die Konturen schärfer und ein wunderschönes Glitzern lag in der Luft. Er war definitiv in einer anderen Welt und hatte so was von keinen Plan, wo er jetzt hingehen sollte.


    


    

  


  
    


    Kapitel 30


    


    Es war spät am Abend als Bréanainn erneut zu ihr in das Zelt kam. Sie lag bereits in ihrem Bett und da sie unter der Decke nackt war, war es ihr etwas unangenehm. „Nele,“, sprach er sie an, „mit all dem, was im Moment passiert, haben wir kaum noch Zeit, schöne Momente miteinander zu verbringen. Sie werden immer wieder mit Gesprächen über politische Dinge unterbrochen. Wärst du einverstanden, die nächsten Stunden mit mir zu verbringen und einfach über belanglose Sachen zu sprechen? Ich brauche eine kleine Auszeit und ich würde mich freuen, sie mit dir zu verbringen.“ „Ja natürlich,“, sagte sie, „aber ich – ähm – würde mir gerne erst einmal etwas anziehen.“ Erst jetzt schien er zu bemerken, dass sie bereits im Bett lag. Es dauerte ein paar Sekunden, bis er die Situation erkannt hatte, dann sagte er schmunzelnd: „Ich kann aber nicht versprechen, dass ich nicht hinsehen werde.“ Nele lief rot an, gab ihm ein Handzeichen, dass er sich umdrehen sollte und zog sich schnell ein bereit liegendes Kleid über den Kopf. Danach ging sie zu ihm und zog ihn sanft auf eines der Kissen. Er schien über ihre spontane Berührung verwundert zu sein, doch sie sagte nur, als sie sich neben ihn setzte: „Ich soll dich doch ein wenig Ablenken, oder? Das scheint ja gerade gut funktioniert zu haben.“ Der Prinz sah sie für einen Moment wohlwollend an. Dann legte er seine Hand an ihr Gesicht, ohne sie vorher um Erlaubnis zu bitten, und zog sie zu sich heran. Er zögerte kurz, um abzuschätzen, ob sie sich wehren würde, dann hob er leicht ihr Kinn an und küsste sie. Nele wurde ganz anders, es war ihr als würde sie schweben. Seine weichen Lippen umgaben die ihren. Seine Zunge umspielte die ihre. Er hatte darin auf jeden Fall mehr Übung als sie. Jeder Zentimeter ihres Körpers sehnte sich danach, von ihm berührt zu werden. Sie wollte ihn, hier und jetzt. All das Knistern, das sich über die letzten Tage zwischen ihnen aufgebaut hatte, entlud sich nun in einem Feuerwerk der Gefühle. Ihr Körper wollte ihn, wie er noch nie zuvor nach jemandem verlangt hatte. Sie ließ ihre Finger durch seine Haare fahren, seinen Rücken entlang, dann über sein Bein aufwärts in Richtung – doch Bréanainn nahm ihre Hand und löste den Kuss. Flach atmend und leicht zitternd legte er ihre Hand zwischen seine und sagte: „Ich will das genauso sehr wie du. Glaube mir, es kostet mich gerade sehr viel Überwindung, nicht weiter zu machen. Wenn wir das machen wollen, dann lass es uns aber richtig machen.“ Nele verstand nicht ganz. Richtig machen? Stand er auf irgendwelche Praktiken, die sie vermutlich gar nicht kannte und auch nicht kennen wollte? Er schien ihr die Fragen aus dem Gesicht ablesen zu können, denn er sagte: „Sowohl du, als auch ich haben einen hohen Rang in diesem Volk. Wir dürfen nicht einfach machen, was wir wollen, sondern müssen als Vorbild dienen. Nele, lass mich dich zur Frau nehmen.“ Sie war so überrascht, dass sie fast vergaß zu atmen. Die Herrscherin der Stadt der tausend Tränen und auch Serafina hatten sie zwar vorgewarnt, doch es klang für sie, damals wie heute, so unglaubwürdig, dass sie dem Ganzen nicht viel Aufmerksamkeit geschenkt hatte. Sie war sich nach wie vor nicht ganz über ihre Gefühle im Klaren. Ja, sie begehrte Bréanainn, doch liebte sie ihn? Konnte sie sich vorstellen, für immer an seiner Seite zu bleiben? Für immer in dieser Welt zu bleiben? Der Prinz bemerkte ihr Zögern und da sie ihn nicht unnötig verletzen wollte, begann sie zu sagen: „Bréanainn, es ist offensichtlich, dass ich dich, und ich kann es auch nicht verbergen, sehr mag. Ich kann mich ehrlich gesagt gerade kaum zurückhalten, dir die Kleider vom Leib zu reißen. Mein Körper verlangt nach dir, doch es scheint mir, als gehöre mein Herz jemand anderem.“ Bréanainn drückte ihre Hand leicht und fragte dann: „Ein Mann aus der Welt der Schatten?“ Nele nickte. „Seit wann liebst du ihn?“, wollte er wissen. „Seitdem ich ihn zum ersten Mal gesehen habe. Das war an dem Tag an dem das Mädchen zu Tode kam.“, antwortete Nele. Bréanainn schwieg eine Weile, bis er sagte: „Du weißt, dass du in die Welt der Schatten zurückkehren müsstest, um mit ihm zusammen zu sein?“ „Das weiß ich und vielleicht wäre es auch besser so. Ich habe den Eindruck, dass ich dieser Welt nichts Gutes tue, wenn ich hier bleibe.“, sagte Nele. „Wie meinst du das?“, fragte der Prinz. „Die Herrscherin der Stadt der tausend Tränen hatte da so etwas erwähnt, von wegen es würde ein Ungleichgewicht entstehen, wenn deine Fähigkeit und meine sich vereinen würden. Wenn ich ihr Glauben schenken kann, dass ich wirklich so mächtig bin, dann hat sie wohl Recht. Egal welchem Volk ich mich hier anschließen würde, so würde ich diesem, in den Augen der anderen, unglaubliche Macht verleihen. In der Welt der Schatten richte ich wenigstens nicht ganz so viel Schaden an wie hier.“ „Natürlich hat sie das gesagt!“, platzte es aus ihm heraus. „Ava, dieses Miststück! Ich meine, sie hat zwar nicht ganz Unrecht, aber der wahre Grund, warum sie dir das gesagt hat, ist wohl ein anderer…“ Sie war verwirrt, denn noch nie zuvor hatte sie ihn so wütend gesehen. Worauf wollte er hinaus? Bréanainn fuhr fort: „Sie hat dir wohl ein kleines aber feines Detail verschwiegen. Sie nimmt es mir nach wie vor übel, dass ich ihre Liebe nicht erwiderte und dies schien für sie wohl der perfekte Zeitpunkt, um es mir heimzuzahlen. Sag mir, diesen Mann aus der anderen Welt, hast du dir ihn nicht auf Anraten von ihr ausgedacht?“ „Bréanainn, der Mann von dem ich gesprochen habe, existiert! Wie kannst du nur denken, dass ich dich bei so etwas anlüge? Denkst du wirklich, mir fällt das hier leicht? Ich habe mich in meinem ganzen Leben noch nie so wohl gefühlt wie hier bei dir! Dennoch gehöre ich weder hierher noch in die Welt der Schatten. So gehört auch mein Körper zu dir und mein Herz zu ihm, nur kann ich mich schlecht aufteilen.“, sagte sie wütend. Er stand auf, ging zum Zelteingang und, bevor er das Zelt verließ, drehte er sich mit den Worten zu ihr um: „Die Hüterin des Portals ist vor ein paar Stunden angekommen. Der Mann, von dem du sprachst, wurde anscheinend von Zarog entführt und in die Welt des Lichts gebracht. Ich frage mich ob Ava da ebenfalls ihre Hand im Spiel hat…“ Er ließ sie alleine und wies seine zwei Wachen an, sie nicht aus dem Zelt zu lassen. Nachdem sie verstanden hatte, was er ihr gerade gesagt hatte, sprang sie auf und lief ihm hinterher. Die Wachen hielten sie sofort fest, sie versuchte mit Tritten und um sich schlagend von ihnen los zu kommen, doch sie waren stärker als sie. Es blieb ihr also nur noch, hinter ihm her zu rufen: „Bréanainn, bleib stehen! Michael ist hier und wohlmöglich in Gefahr! Du musst mich gehen lassen, damit ich ihm helfen kann!“ Doch er ging einfach weiter, ohne auf sie zu reagieren.


    

  


  
    


    Kapitel 31


    


    Sein Bein konnte sein Gewicht nicht mehr tragen. Er brach in der grünen Pracht zusammen. Schon seit vielen Stunden war er unterwegs gewesen. Den Berg hinab, durch das Gras, immer geradeaus, gen Osten und damit entgegengesetzt zur sinkenden Sonne. Er wollte die Gebirgskette so schnell wie möglich hinter sich lassen und hoffte, hier im hohen Gras Schutz zu finden. Früher als gewollt versagten ihm aber seine Kräfte und er lag nun vom Gras umgeben auf dem Boden. Er konnte heute nicht mehr weiter laufen, sein Körper schmerzte zu sehr. Wenn er sich hinlegte, konnte ihn aber wohl kaum jemand entdecken, so hoch schoss das Gras über ihn hinaus. Stille umgab ihn, nur das Rauschen des Windes im Gras war zu hören. Kein Tier, kein Mensch. Er sah sich den blauen Himmel, durch den vereinzelt weiße Wolken schwebten, an. Schwerelos und mit Leichtigkeit. Unter anderen Umständen hätte er hier viele Stunden verbringen können, so schön und einmalig war dieser Ort. Doch so versuchte er möglichst schnell wieder zu Kräften zu kommen.


    Er schloss die Augen und schlief unruhig ein. In seinen Träumen sah er körperlose Wesen, die versuchten nach ihm zu greifen, doch dann verwandelten sich seine Arme in Schlangen, die zu Boden fielen und schlängelnd und zischend auf ihn zukamen. Er rannte los, so schnell er konnte, immer weiter in die Dunkelheit, bis diese ihn komplett umgab. Hände berührten sanft seine Wangen. Eine Kerze erfüllte den Raum mit Licht und er sah, dass es Neles Hände waren, die seine Nähe suchten. „Mein Prinz.“, sagte sie und wandte sich von ihm ab. Er versuchte, nach ihr zu greifen, doch konnte er sie nicht fassen. Seine Hände fühlten sich merkwürdig und unvertraut an. Er blickte auf sie hinab und stellte fest, dass es nicht seine waren. Sie waren dunkler und etwas größer.


    Er wachte auf, als ein Schatten über ihn fiel. Verschlafen blinzelte er gen Himmel. Als er feststellte was es war, dass da immer weiter auf ihn zukam, versuchte er zurückzuweichen, doch es war zu spät. Die riesigen Krallen eines enormen Adlers hatten ihn bereits umgriffen und zogen ihn in die Luft. Er wollte schreien, doch der Wind schlug ihm so sehr in das Gesicht, dass er keinen Ton herausbrachte. Mit kräftigen Flügelschlägen bewegte sich der Adler fort. Höher und immer höher stiegen sie dabei in den Himmel. Der Boden verblasste unter ihm immer mehr zu einem einheitlichen Grün, dass schnell vorbeirauschte. In der Ferne konnte Michael eine Art Zeltstadt erkennen, doch sie drehten kurz vorher Richtung Süden ab, bis sie zunächst entlang eines Gebirgszuges flogen.


    Die Sonne war schon länger untergegangen, doch der Adler schien keine Anstalten zu machen anzuhalten. Die Sterne waren aufgegangen und tauchten zusammen mit dem Vollmond die Landschaft in ein magisches blaues Licht. Michael musste wohl eingeschlafen sein, denn als er seine Augen öffnete sah er, wie sich die Landschaft verändert hatte. Was zuvor von grünem Gras bedeckt gewesen war, war nun roter Sand, der sich bis zum Horizont erstreckte. Er bemerkte, dass sie nun tiefer flogen als zuvor. „Na, macht dir das Fliegen auch so viel Spaß wie mir?“ hörte er eine bekannte Stimme fragen. War er verrückt geworden? „Michael, ich sitze hier oben! Oder was dachtest du, wer dieses Prachtstück von einem Vogel lenkt?“, sagte die Stimme über ihm und da erkannte er sie: „Hüterin des Portals! Was machen Sie denn hier?“, rief er erfreut. „Nach was sieht es denn aus? Du hast doch nicht etwa gedacht, du könntest es alleine durch das Tal des grünen Grases schaffen? Oh nein, da habe ich mich besser auf die Suche nach dir gemacht! Aber für Fragen ist später noch Zeit, lass uns doch erst einmal ankommen!“, antwortete sie. Er war noch nie zuvor so froh gewesen, eine vertraute Stimme zu hören, wie in diesem Moment. Doch wo wollte sie ihn denn hinbringen? Diese Frage wurde ihm jedoch beantwortet, als er eine riesige Stadtmauer aus goldenem Sand erblickte, die sich auf einmal vor ihnen auftürmte. Der Adler schlug kräftig mit den Flügeln, um den Flug zu bremsen und setzte Michael so sanft, wie es eben möglich war, auf dem Sandboden vor dem Stadttor ab. Dann landete er vor ihm und die Hüterin kletterte zu Michael hinab. Sie half ihm auf die Beine und nahm den Adler an den Zügeln. Und so kam es, dass das ungleiche Trio das Tor der Wüstenstadt Goldsand betrat.


    Michael staunte nicht schlecht, als er die vielen aus Sand erbauten Häuser sah, die sich links und rechts von ihm auftürmten. Ein großes Holztor fiel wie von Geisterhand hinter ihnen zu, als sie die Gasse betraten. Eine schwarze Schlange bahnte sich einen Weg neben Michael in Richtung des größten Gebäudes von allen: Eine Art Palast, der am Ende der Gasse alle anderen Gebäude übertrumpfte. Eine zweite Stadtmauer schien um ihn herum gebaut zu sein. Die Hüterin führte Michael jedoch in eine kleine Nebengasse und in eines der Sandhäuser. Sie bat ihn, hier auf sie zu warten und verschwand. Michael setzte sich, da sein Körper nach wie vor schmerzte, auf die ebenfalls aus Sand geformte Bank, die neben der Tür war. Erst jetzt fiel ihm auf, dass sie noch keinen Menschen gesehen hatten und er überlegte ob die Stadt eventuell verlassen war. Er war jedoch viel zu erschöpft, um nachzusehen, also blieb er sitzen, wartete und versuchte, etwas von draußen wahrzunehmen. Doch bis die Hüterin zurückkehrte, konnte er keine Geräusche wahrnehmen. Sie brachte einen Mann mit, der ihn ohne Probleme hochhob und in das anliegende Zimmer trug, um ihn dort auf das kleine Bett zu legen. Er sei ein Heiler, so erklärte ihm die Hüterin, und er würde sich um Michaels Wunden kümmern. Der Mann hielt ihm einen Becher hin, der eine milchig weiße Flüssigkeit enthielt und Michael trank diese wie von ihm verlangt wurde. Kurz daraufhin schlief er erneut ein.


    


    „Wie fühlst du dich?“, fragte die Hüterin als er wieder wach wurde. Er brauchte ein wenig um sich daran zu erinnern wo er war, dann sagte er: „Gut.“ „Das ist schön.“, sagte sie. „Deine Wunden heilen schnell. Möchtest du mir sagen, was passiert ist?“ Michael rieb sich den Schlaf aus den Augen und erzählte ihr was geschehen war. Er erzählte wie er aufgewacht war und sich in einer Zelle in einer Höhle wiedergefunden hatte, wie Nebelmenschen ihm Essen und Trinken gebracht und ihn dann foltert hatten und wie er schließlich hatte fliehen können. Sie hörte ihm aufmerksam zu und bei der Beschreibung des Nebelmenschen, der ihn gefoltert hatte, sagte sie: „Zarog.“ Michael wunderte sich, dass sie ihn so schnell erkannt hatte und fragte: „Kennen Sie ihn?“ Die alte Frau sah ihn traurig an und meinte: „Zarog und ich haben eine Tochter zusammen. Ich hatte ihn verlassen und er schloss sich den Nebelmenschen an.“ „Sie waren mit einem Nebelmenschen zusammen?“, fragte er ungläubig. „Oh nein, damals war er noch kein Nebelmensch. Anders als die meisten glauben, waren Nebelmenschen einmal ganz normale Menschen, so wie du und ich. Durch welche Schicksale auch immer wandten sie sich vom Licht ab und der Dunkelheit zu, wobei sie ihre Seelen und Gesichter verloren. Jeder Mensch kann ein Nebelmensch werden, doch ein Nebelmensch kann nie wieder ein normaler Mensch werden.“ Michael schwieg und dachte über das Gesagte nach. Er konnte nachvollziehen, dass ein Mensch alle Hoffnung aufgeben und sich der Dunkelheit des Lebens hinwenden konnte. Doch bevor er mit seinen Gedanken fortfahren konnte, sprach die alte Frau erneut: „Ich vermute, dass es Zarog möglich war, unbemerkt an mir vorbeizukommen, da er mich zu gut kennt. Nele brachte er auf Anweisung des Prinzen des Zirkus in diese Welt, doch dich? Ich vermute, er hat deine Verbindung zu dem Mädchen bemerkt und indem er dich folterte konnte er diese Verbindung nutzen, um an Nele ranzukommen. Doch warum?“ „Wie meinen Sie das? Wie konnte er durch mich an Nele herankommen?“, fragte Michael. „Eine alte Weisheit besagt, dass zwei Liebende durch ein unsichtbares Band verknüpft sind, das es ihnen ermöglicht zu spüren, wenn der jeweils andere in Gefahr ist. Doch inwieweit es Zarog von Nutzen sein könnte, dass Nele weiß, dass du in Gefahr warst, ist mir schleierhaft. Ich denke, wir sollten ihr einen Besuch abstatten.“, antwortete die Hüterin des Portals. „Sie wissen, wo sie ist?“, fragte er überrascht. Sein Herz fing sofort an schneller zu schlagen. „Oh ja, aber immer mit der Ruhe mit den wilden Pferden.“, antwortete sie. „Ich habe dich zunächst hierher gebracht, damit du dich ein wenig erholen kannst. Sobald deine Verletzungen verheilt sind, können wir los.“ Da bemerkte Michael, dass er eigentlich gar nicht wusste, wo er war und er fragte: „Wo sind wir hier eigentlich? Wem gehört dieses Haus und warum sind keine Menschen draußen?“ Die Hüterin lächelte ihn mit ihrem zahnlosen Lächeln an und meinte geduldig: „Wir sind in Goldsand, in meinem Haus und der Grund, dass du keine Menschen wahrnehmen kannst, ist der, dass dir Nyim, der Wüstenprinz, und seine Schlange Saraph offiziell keinen Zutritt erteilt haben.“ Letzteres musste sie ihm genauer erklären und als sie fertig war, legte sie ihm frische Kleidung, ein Stück Seife und eine Schüssel mit Wasser zurecht. Sie sagte ihm, dass, wenn seine Wunden weiterhin so gut heilten, sie morgen früh aufbrechen könnten.


    Am nächsten Tag war er bereits früh wach und der Heiler bestätigte zum Glück, dass er fit genug sei um die Reise anzutreten. Er kleidete sich in der weiten braunen Lederhose, dem weißen Hemd und dem weißen Umhang, der innen einen eingenähten roten Stoff hatte, die die Hüterin ihm am Tag zuvor hingelegt hatte. Als diese ihn sah, bestand sie darauf, dass er sich ebenfalls den breiten roten Ledergürtel und die schwarzen Stiefel anziehen sollte. Sie betrachtete ihn dann erneut und lächelte. Er sähe aus wie einer aus dem Volke Goldsands. Und mit diesen Worten verließen sie die Stadt.


    Er freute sich zwar darauf, Nele wieder zu sehen, aber er hatte auch auf einmal Angst, dass sie ihn ablehnen könnte; doch als der Adler sich in die Lüfte erhob und der Wind durch seine Haare fuhr waren alle Ängste vergessen. Er hörte wie die alte Frau vor ihm vergnügt schrie. Sie liebte es offensichtlich zu fliegen und er konnte zu gut verstehen warum. Der kräftige Körper des Adlers bewegte sich unter ihnen und mit jedem Flügelschlag wurden sie schneller, bis sich der Boden unter ihnen in ein Rauschen aus rotem Sand, später aus grauem Gestein und schließlich aus grünem Gras verwandelte.


    

  


  
    


    Kapitel 32


    


    Bogoris betrat ihr Zimmer mit düsterer Miene. Die Herrscherin der Stadt der tausend Tränen sah zu ihm auf und ignorierte seine schlechte Laune. „Wie ist das Gespräch mit Zarog verlaufen?“, fragte sie in einem professionellen Arbeitston. Bogoris räusperte sich und antwortete dann: „Da er, wie sich herausstellte, derjenige war, der den Mann entführt hatte, war das, was ich ihm darüber berichtet habe, nicht gerade eine Neuigkeit für ihn. Er schien jedoch sehr an der Kriegserklärung interessiert, die uns der Prinz des Zirkus hat zukommen lassen.“ Ava hatte Zarog diese Nachricht eigentlich nicht mitteilen wollen, doch es war Teil ihres Abkommens gewesen, dass sie ihn über alles unterrichten würde, was ihr in der Welt des Lichts zu Ohren kam. Die Nebelmenschen hatten, ihrer Meinung nach zu Recht, keine Informanten, doch auf diese Weise würden sie ihre Stadt in Ruhe lassen. Dies war zumindest Zarogs Teil des Abkommens. Bogoris hatte darauf bestanden, dass sie es ihm sagten. Er würde es, sobald die Truppen des Prinzen vor ihrem Tor standen, sowieso mitbekommen, dann wäre ihr Bündnis jedoch gebrochen und nicht nur ein Feind stände vor ihrem Stadttor.


    Nachdem Ava vorhergesehen hatte, dass Zarog auf Krieg aus war, konnten sie nur noch alles ihrerseits tun, um ihn daran zu hindern gegen das Volk der tausend Tränen zu kämpfen. „Krieg und Zerstörung gefielen ihm schon immer, von daher wundert es mich nicht, dass er sich über diese Nachricht gefreut hat.“, sagte sie kühl. „Nun da wir alles getan haben, um die Nebelmenschen bei Laune zu halten, müssen wir überlegen, was wir mit der Drohung des Prinzen anfangen.“, fuhr sie fort. „Der Grund der Kriegserklärung ist, dass du nicht mit offenen Karten spielst und stets wichtige Informationen zurückhältst, wo hingegen der Prinz alles täte, um eine gute Partnerschaft aufrecht zu erhalten.“, fasste Bogoris das Schreiben zusammen und meinte dann: „Wenn ich mir den Vermerk erlauben darf, so hat er, was zumindest das Zurückhalten von Informationen angeht, Recht.“ „Ich verbitte mir solche Kommentare!“, rief Ava. „Ich bin die Herrscherin der Stadt der tausend Tränen und die Seherin, die ihm Informationen gibt! Er sollte mir dankbar sein, dass ich ihm überhaupt etwas mitteile! Dieser arrogante Feigling! Soll er doch mit seiner mickrigen Armee vor mein Stadttor ziehen, dann kann er sich seine gute Partnerschaft sonst wo hin stecken! Kaum hat er Nele in seiner Truppe, schon lehnt er sich gegen alle auf, weil er denkt er hätte nun die Macht über alles und jeden. Soll er sich doch hinter seiner Marionette verstecken, doch gegen mich wird er nicht so leicht gewinnen!“ Bogoris, der Avas Wutausbrüche bereits kannte, wusste damit umzugehen und diese so gut wie möglich zu ignorieren. Er meinte deshalb in einem sachlichen Ton: „Was gedenkt meine Herrin zu tun?“ „Stellt sämtliche Krieger bereit, schickt Späher aus, die uns über jeden Schritt von Bréanainns Armee unterrichten und macht die Kanonen bereit!“, sagte sie ohne zu zögern und schickte ihre Berater, die das Gespräch zwischen ihr und Bogoris ohne Kommentar mitgehört hatten, aus dem Zimmer. Soll er doch kommen! Dachte sie ein letztes Mal, bevor sie selbst aus dem Zimmer stürmte, um die Vorbereitungen zu überwachen.


    

  


  
    


    Kapitel 33


    


    Sie konnte noch immer nicht glauben, dass er sie gefangen hielt, weil sie einen anderen Mann liebte. Sie deshalb nicht mehr aus ihrem Zelt zu lassen, das war doch nun wirklich lächerlich. Sie hatte einige Male versucht sich aus dem Zelt zu schleichen, doch die Wachen waren äußerst aufmerksam. Sie musste hier raus, um Michael zu finden und um ihm helfen zu können. Sie erinnerte sich an ihren Traum und wusste nun, dass er tatsächlich unter Schmerzen gelitten hatte, oder noch immer unter diesen litt. Es war etwas geschehen, das ihn verletzt hatte und sie musste hier raus, um ihm helfen zu können. Dass Bréanainn das nicht verstehen konnte, machte sie wütend. Musste sie ihre Fähigkeiten einsetzen, um sich den Weg hier raus zu erkämpfen? Sie wurde ja schließlich weiterhin unterrichtet und mit jedem Training wurde sie besser und stärker. Sie hatte ebenfalls ihre Gabe, Gegenstände zu manipulieren, wieder entdeckt und konnte nun diese auch im Raum schweben lassen. Zudem nahm sie mittlerweile ganze Gedankengänge bei Personen um sich herum wahr und sie konnte ihre Fähigkeiten nun auf mehrere umliegende Personen ausweiten. So wusste sie von ihrem Zelt aus sitzend, dass eine Frau am Markt überlegte, Bananen zu kaufen, dass ein Mann in einem der Nachbarzelte versuchte, seinen Affen zu trainieren, so dass dieser jedes Mal, wenn er mal müsse, das Zelt verlassen würde und nicht weiterhin in dieses pinkeln oder noch viel schlimmer kacken würde. Obwohl das ein schöner Zeitvertreib war, wollte sie es eigentlich nicht gegen die Wachen einsetzen, die vor ihrem Zelt standen. Selbst wenn sie es schaffen würde ohne Gewaltanwendung hier heraus zu kommen, so würden spätestens am Tor zur Stadt weitere Wachen stehen und versuchen sie aufzuhalten. Wie viele Leute müsste sie bewusstlos machen, oder noch schlimmer töten, damit sie aus der Stadt kam. Und dann? Wo wollte sie anfangen, nach Michael zu suchen? Sie kannte sich in dieser Welt nicht wesentlich besser aus als er. Als Serafina eines Abends ihr Essen brachte, fragte sie sie, ob sie nicht mit Bréanainn sprechen und ihn bitten könnte, wenigstens mit ihr über das Ganze zu reden. Serafina war sofort einverstanden und machte sich auf die Suche nach ihm. Wenig später betrat Bréanainn überraschend das Zelt: „Du wolltest mit mir reden?“ „Warum hältst du mich gefangen?“, fragte sie prompt. „Ist das nicht offensichtlich?“, fragte er verwundert, „Ich möchte vermeiden, dass du dich selbst in Gefahr begibst, um nach dem Mann aus der Welt der Schatten zu suchen!“ „Denkst du nicht, dass das meine Entscheidung ist, ob ich nach ihm suchen möchte und nicht deine?“, entgegnete sie. „Nicht wenn du dich dabei selbst in Gefahr begibst! Nele, auch wenn du mich nicht liebst, so bleibt meine Liebe für dich weiterhin bestehen. Ich könnte mir nie verzeihen, wenn dir etwas zustoßen würde.“, antwortete der Prinz. Eigentlich hätten sie seine Worte zutiefst berühren sollen, doch sie war noch immer sauer, dass er sie einfach so gefangen hielt. „Warum hilfst du mir dann nicht einfach bei der Suche nach ihm?“, fragte sie. „Du denkst, ich würde nichts dergleichen tun? Das erste was ich tat, als ich davon erfuhr, war Späher auszusenden. Auch die Hüterin des Portals hat sich sofort auf die Suche nach ihm gemacht. Bis jetzt habe ich leider noch nichts gehört.“, antwortete er. Das überraschte Nele sehr und es tat ihr plötzlich Leid, dass sie so wütend auf ihn gewesen war. Er hatte ihr helfen wollen; darum sagte sie: „Bitte sag mir wenigstens das nächste Mal, bevor du mich einfach so gefangen hältst, Bescheid…“ „Ohne dich bewachen zu lassen, wärst du noch im gleichen Moment los. Ich dachte, es sei eindeutig, warum ich dies tat und es bedürfe keiner weiteren Erklärung“, unterbrach sie Bréanainn. Er lächelte sie danach kurz und müde wirkend an und sagte dann mit ernster Miene: „Ich befürchte nur, dass sie sich ein wenig beeilen müssen ihn zu finden. Wir werden morgen unsere Stadt auflösen und gen Norden ziehen. Wir befinden uns im Krieg mit der Herrscherin der Stadt der tausend Tränen. Deshalb hatte ich auch leider keine Zeit, eher mit dir zu sprechen.“ „Krieg mit Ava? Warum das denn? Ich dachte die Nebelmenschen wollen einen Krieg beginnen, warum ziehen wir dann gegen das Volk der tausend Tränen?“, fragte sie verwirrt. „Es wird langsam mal Zeit, dass Ava eine Lektion erteilt bekommt. Was die Information bezüglich der Nebelmenschen angeht, so kann ich mir nicht einmal mehr sicher sein, ob sie diese nicht einfach erfunden hat.“, antwortete Bréanainn entschlossen. „Ich werde selbstverständlich dafür sorgen, dass du an einen sicheren Ort gebracht wirst. Du sollst nicht noch mehr in etwas hineingezogen werden, das dich nicht betrifft.“, fuhr er fort. Sie konnte seine spontane Kriegslust nicht nachvollziehen. Es war erst ein paar Tage her, dass sie in der Stadt der tausend Tränen gewesen waren und da war noch alles in Ordnung. Jetzt auf einmal sollte sich das geändert haben? Sie konnte das nicht wirklich nachvollziehen. „Bréanainn, ich weiß, ich bin erst seit kurzem in dieser Welt und ich weiß bei Weitem nicht über Alles Bescheid, was in der Vergangenheit so vorgefallen ist. Jedoch denke ich, dass du einen Fehler machst. Sie scheint im Moment nicht der Feind zu sein…“, sagte Nele sanft. „Lass mich mit ihr reden und wenn nötig überprüfen, was sie in Wirklichkeit denkt, bevor du gegen sie kämpfst.“ „Danke für dein Angebot, doch ich kann dich nicht mit Absicht in Gefahr bringen. Wir reisen morgen ab und du wirst an einen sicheren Ort gebracht.“, sagte er bestimmend. Sie wusste, dass er versuchte damit die Diskussion zu beenden, doch sie wollte noch nicht aufgeben: „Ich weiß, du liebst mich und möchtest mich beschützen, doch siehst du nicht, dass ich das Gleiche für dich tun möchte? So wie du würde ich es mir nicht verzeihen können, wenn dir etwas zustoßen würde! Von daher lass mich mit ihr reden, von Frau zu Frau. Danach kannst du sie immer noch angreifen, sollte sich dies nicht als ein großes Missverständnis herausstellen.“ Bréanainn schüttelte nur seinen Kopf und meinte: „Ava würde dich nur gefangen nehmen und versuchen, dich gegen mich zu verwenden. Meine Entscheidung ist bereits getroffen.“ Mit diesen Worten verließ er ihr Zelt, ohne auch nur einmal zurück zu sehen. Sie verstand die Welt nicht mehr. Lauerte die Gefahr nicht in Wirklichkeit ganz wo anders, oder konnte es tatsächlich sein, dass all dies nur ein Spielchen von Ava war? Sie konnte sich aus dem Ganzen keinen Reim machen.


    Am nächsten Morgen brachen sie auf. Das Volk des Zirkus gen Norden, Nele, Serafina und die zwei Wächter, damit sie ja nicht entkommen und dem Volk nachreisen konnten, Richtung Südwest. Vor dem Portals-Gebirge angekommen, wendeten sie sich dann ganz nach Westen. Sie brauchten insgesamt sieben Tage, bis sie an der Hafenstadt Küstenwind ankamen.


    

  


  
    


    Kapitel 34


    


    Sie erreichten den Ort, an dem zuvor die Zeltstadt gestanden hatte, am darauffolgenden Abend, doch sie fanden keine Stadt vor, nur platt gedrücktes Gras. „Sie müssen wohl beschlossen haben, ihre Stadt umzusiedeln.“, rief die Hüterin des Portals ihm zu und ließ den Adler näher um das ehemalige Lager kreisen, um nach Spuren zu suchen. „Aha!“ rief sie erneut und zeigte auf eine Art Pfad, der von vielen Menschen, Wagen und Tieren gebildet worden war. Sie wies den Adler an, dem Pfad zu folgen. „Ein Glück, dass so viele Personen auf einem Haufen immer Spuren hinterlassen! Es wundert mich nur, warum sie in den Norden ziehen, es wird bald Herbst und dann Winter, da wäre der Süden angemessener…“, rief sie erneut.


    So sehr Michael das Fliegen auch genoss, sehnte er sich dennoch langsam danach, wieder festen Boden unter den Füßen zu haben, zumal er noch immer leichte Schmerzen hatte. Zudem konnte er es mittlerweile kaum noch erwarten Nele zu sehen, schließlich hatte er all dies auf sich genommen, um sie zu finden. Als sie am Abend Lichter am Boden entdeckten, war er also mehr als erfreut. Die Hüterin ließ den Adler etwas abseits des temporären Lager landen und wies Michael an ihr zu folgen. Ein kleines Kapuzineräffchen hüpfte aufgeregt neben ihnen her, als sie sich den Zelten näherten, bis es schließlich verschwand. Kurz danach trat ein Mann, den Michael ungefähr auf sein Alter schätzte, zwischen den Zelten hervor und begrüßte sie: „Hüterin, ich bin sehr erfreut dich zu sehen, vor allem da du Begleitung hast. Gehe ich Recht in der Annahme, dass dies der Mann ist?“ „Bréanainn, es freut mich ebenfalls dich wieder zu sehen. Ja, dies ist der Mann. Wie du dir sicher denken kannst, sind wir gekommen um Nele zu treffen.“, antwortete die Frau. „Ich muss euch leider enttäuschen, doch Nele ist nicht bei uns. Sie ist auf dem Weg nach Küstenwind. Lasst mich euch einen Tee anbieten, dann kann ich euch gerne mehr erzählen. Es tut mir Leid, dass ich euch nur in meinem Reisezelt empfangen kann.“, sagte er, als er sie zu einem kleinen weißen Zelt mit goldenen Verzierungen führte. Michael gefiel das gemütlich eingerichtete Zelt, auch wenn für seinen Geschmack etwas zu viele Kissen vorhanden waren. Als er sich neben die Hüterin setzte, empfand er sie dennoch als recht bequem. Bréanainn erzählte ihnen, dass sie auf dem Weg zur Stadt der tausend Tränen waren und wie er Nele, um sie zu schützen, nach Küstenwind geschickt hatte. Als die Hüterin erfuhr, dass der Prinz vorhatte, die Stadt anzugreifen, erschrak sie. „Bréanainn, ich weiß nur zu gut, dass Ava gerne ein wenig aufbrausend ist, doch denkst du, mit allem Respekt, nicht, dass du ein wenig überreagierst?“ „Leider nein.“, sagte er. Lachend fügte er jedoch hinzu: „Nele hatte so in etwa das Gleiche gesagt. Es liegt wohl nicht in der Natur einer Frau Kriege zu beginnen, solche Dinge werden wohl lieber mit Worten und Intrigen gelöst.“ Bei der Erwähnung von Neles Namen zuckte Michael leicht zusammen. Sie hatte mit diesem Mann über solche wichtigen Themen gesprochen? Was für eine Beziehung hatten die beiden zueinander? Als er seinen Blick zurück auf sein Glas richten wollte, fielen ihm die Hände seines Gegenübers auf. Er musste sich an seinen Traum erinnern – konnten es? „Was ist deine Beziehung zu Nele?“, platzte es aus ihm heraus. Der Prinz sah ihn überrascht an und sagte: „Ist das nicht eine etwas sehr private Frage?“ „Das heißt wohl du bist mit ihr zusammen?“, fragte Michael ohne darüber nachzudenken. Jetzt fing der Prinz erneut an zu lachen, was Michael fast auf die Palme brachte. Was war an diesem Thema denn bitte so lustig? „Ich weiß, dass du sie liebst und leider kann ich von mir nichts anderes behaupten.“, sagte er und fuhr dann in einem ernsteren Tonfall fort: „Wir müssen wohl Nele selbst entscheiden lassen.“ Oh nein, er schien so selbstsicher, dass Nele sich für ihn entscheiden würde. Was war zwischen ihnen bereits geschehen? Vielleicht sogar hier in diesem Zelt? Schoss es Michael durch den Kopf. Er versuchte den Gedanken zu verdrängen. „So oder so,“ fuhr der Prinz nach einer kurzen Pause fort. „Ich empfehle euch, ebenfalls nach Küstenwind zu gehen. Dieser Krieg betrifft weder dich, Hüterin, und erst recht nicht dich, Michael. Für heute Nacht möchte ich euch aber bitten meine Gäste zu sein. Wir haben leider keine Gästezelte aufgebaut, aber ich bin mir sicher, dass wir zwei Zelte für euch finden können.“ Als Michael nach dem Abendessen in sein Zelt ging, fand er ein warmes Bad und einen Diener vor, der sich darum kümmerte, dass seine Kleidung gewaschen und bis morgen Früh getrocknet wurde. Auch wenn er Bréanainn aus den gegebenen Gründen nicht sonderlich mochte, so musste er sich dennoch eingestehen, dass er sehr zuvorkommend war. Er bereute es sogar ein wenig, ihn so forsch gefragt zu haben.


    Am nächsten Morgen traten sie ihre Reise frisch gestärkt an. Als sie in der Luft und somit außerhalb der Hörweite waren, sagte die Hüterin zu Michael: „Ich habe das Gefühl, dass Zarog hinter dem Krieg steckt. Bis vor kurzem war mir nicht bewusst, warum er dich entführt hatte, doch nun habe ich so einen Verdacht…“ Sie schwieg kurz, um dann zu sagen: „Nele konnte deine Anwesenheit in der Welt des Lichts und deine Schmerzen spüren, deshalb brach sie, was auch immer sie mit Bréanainn am Laufen hatte, ab. Der wahre Grund, warum der Prinz die Herrscherin der Stadt der tausend Tränen angreift, ist, dass er denkt, dass sie irgendwas damit zu tun hat, dass du jetzt hier bist. Und das wiederum ist das, was Zarog bezwecken wollte.“ Sie legte erneut eine Pause ein, sagte dann jedoch: „Michael, ich werde dich nach Küstenwind bringen und dann zu Fuß zurück zum Portal reisen. Dein Freund Thomas macht sich Sorgen und ich bin zu alt, um Krieg zu spielen. Dir und Nele jedoch lasse ich diesen Adler zurück. Fliegt bitte in die Stadt der tausend Tränen und verhindert einen unnötigen Krieg! Egal was Bréanainn denkt, Nele ist alles andere als schutzlos und leider geht euch diese Welt mittlerweile ebenfalls etwas an.“ Michael nickte kaum merklich. Die Hüterin hatte Recht, er war nun ebenfalls Teil dieser Geschichte und nur allein um es Zarog heimzuzahlen, würde er mithelfen.


    Was weder Michael noch die Hüterin wussten, war, dass an dem Tag, an dem Michael aus der Höhle des Vergessens geflohen war, tatsächlich nur ein Nebelmensch anwesend gewesen ist. Die anderen bereiteten sich bereits auf eine besondere Reise vor.


    

  


  
    


    Kapitel 35


    


    Jede Stadt schien ihren eigenen Wächter zu haben. Was Radomil im Zirkus war, das war in Küstenwind eine Möwe, die sie laut kreischend umflog, bis die Stadt zum Leben erwachte. Küstenwind war eine Hafenstadt, wie sie sich Nele aus einem früheren Jahrhundert vorgestellt hätte. Seemänner vertrieben sich ihre Zeit auf dem Festland in Kneipen, stets mit Geschichten aus der Ferne bepackt. Nele war davon am Meisten begeistert und so verbrachte sie fast jeden Abend in der einen oder anderen Bar und hörte sich Erzählungen über Meerungeheuer, ferne Länder und noch nie zuvor gesehene mystische Wesen an. So erfuhr sie auch, dass die Stadt von einem Rat aus Kapitänen regiert wurde, die ihren Männern und Frauen natürlich eine gute Zeit am Festland ermöglichen wollten, damit die Moral nach einer langen Seefahrt wieder stieg. Daher war in Küstenwind auch alles erlaubt, außer drei Dingen: Mord, Diebstahl und Körperverletzung. Serafina sah es überhaupt nicht gerne, dass Nele Spaß daran hatte in Kneipen abzuhängen. Es würde sich für eine Dame des Volkes des Zirkus nicht gehören so ungeniert mit Männern zu sprechen. Nele war sich bewusst, dass sie, gerade weil sie die Kleidung des Volkes des Zirkus trug, dieses repräsentierte, doch ein wenig Völkerverständigung würde nicht schaden. Die Seemänner schienen ihr rauer und abgehärteter als die Männer des Zirkus und sie war erstaunt zu erfahren, dass es auch viele weibliche Kapitäne gab. Ihr wurde jedoch erklärt, dass es keine gemischten Crews gab und die weiblichen Kapitäne ausschließlich Frauen anheuerten.


    Einer der Kapitäne besaß die Fähigkeit ohne Instrumente zu navigieren, er spürte einfach wo es lang ging. Natürlich heuerten die meisten bei ihm an, da die Gefahr sich zu verfahren dementsprechend sehr gering war. Ansonsten war die Fähigkeit der physischen Stärke am weitesten unter den Seemännern und –frauen verbreitet. Jede Nacht forderte jemand einen anderen zum Armdrücken auf. Nele trat einmal gegen eine große, kräftig wirkende Frau an und verlor gnadenlos. Sie musste wohl noch etwas mehr trainieren, um mit ihr mithalten zu können. Um Serafina nicht allzu sehr zu verärgern, blieb sie jedoch immer mal wieder auf ihrem Zimmer in dem kleinen Gasthof, der das Meer überblickte. Sie redeten viel über das was geschehen war. Überraschenderweise erfuhr Nele so auch, dass Serafina ebenfalls nicht erfreut darüber war, hier zu sein, anstatt mit ihrem Volk in den Krieg zu ziehen. Das Volk des Zirkus blieb immer zusammen, egal was geschah, und würden die Krieger Unterstützung benötigen, so griffen auch die Frauen zu Waffen. Krieg war selten in der Welt des Lichts, doch wenn einer stattfand, dann hielt wenigstens das ganze Volk zusammen. Dennoch konnte Nele nicht anders, als zu bemerken, dass ihre beiden Wachen nicht gerade unglücklich schienen, hier zu sein.


    In dieser Nacht war Nele wieder im Zimmer geblieben und überlegte mit Serafina, dass es ein Leichtes wäre, ihre Wachen zu täuschen, um dann zur Stadt der tausend Tränen zu reiten. Beziehungsweise um dann nach Michael zu suchen, dachte sich Nele. Sie beschlossen, dass sie nicht einfach hier sitzen bleiben konnten. Sie waren bereits seit einer Woche hier. Der Zirkus musste, vollbepackt wie er war, mittlerweile dennoch am Ziel angekommen sein. „Wie lange würde es dauern, bis wir zur Stadt der tausend Tränen kommen?“, fragte Nele. Serafina nahm ein Stück Papier und eine Schreibfeder und zeichnete ihr eine Karte auf. „Wir haben mit unseren Pferden vom Zirkus bis zur Stadt der tausend Tränen zwei Tage gebraucht und nach Küstenwind sieben. Wenn wir weniger Pausen einlegen, als wir es auf unserer Reise hierher getan haben und nur das Nötigste mitnehmen, könnten wir es in sechs bis sieben Tagen schaffen.“, antwortete Serafina, während sie die Route auf der Karte entlang fuhr. „Gibt es einen Weg über das Nebel-Gebirge?“, fragte Nele nachdem sie sich die Karte angesehen hatte. „Mit Pferden würde uns das eher aufhalten. Wenn wir nur fliegen könnten…“ überlegte Serafina, doch da klopfte es an ihrer Tür. Schnell packte Nele die Karte weg. Die Wache trat ein und sagte: „Die Hüterin des Portals ist hier, um dich zu sehen.“ Die Hüterin des Portals? Wollte sie sie zurück in die Welt der Schatten bringen? War es Bréanainn für sie vielleicht sogar hier noch zu gefährlich? Doch sie spürte, dass es einen anderen Grund für ihren Besuch gab, sie wollte sich jedoch nicht allzu viele Hoffnungen machen. Zu stark wäre die Enttäuschung, wenn es nicht stimmen würde. Die Hüterin trat ein. Eine alte Frau, deren Augen eine verblüffende Ähnlichkeit mit denen von Ava hatten. Sie bat Nele den Raum kurz zu verlassen, um mit ihrer Dienerin sprechen zu können, dann kam sie ebenfalls in den schmalen Gang und forderte sie zu einem Spaziergang auf. Als die Wache ihnen folgen wollte, sagte die Hüterin, dass dies nun wirklich nicht nötig sei. Zunächst verdutzt, dann zustimmend blieb er auf seinem Posten stehen. Nele bemerkte, dass sich die alte Frau nicht an die Sitten des Volkes des Zirkus hielt, doch das machte sie irgendwie sympathisch. „Möchtest du mir verraten, wohin du mich führst, Hüterin?“, fragte Nele nachdem sie schon fast den Stadtrand erreicht hatten. „Nur Geduld, mein liebes Mädchen. Eine Überraschung muss ein wenig auf sich warten lassen, sonst wäre es keine gute Überraschung mehr.“, sagte die alte Frau lediglich. „Seit wann bist du hier?“, fragte Nele dann, um eine unangenehme Stille zu vermeiden. „Seit heute Morgen. Es mussten noch ein paar Dinge erledigt werden, bevor ich zu dir konnte.“, antwortete die Hüterin. Sie bogen nach rechts in eine kleine Gasse, die zum Wasser führte. „So, hier hinein.“, sagte die alte Frau, als sie vor einem kleinen Gasthaus stehen blieben. Nele trat ein und wurde von ihr durch den Gastraum und dann die Treppe hochgeführt. Als sie an einem Zimmer am Ende des Ganges ankamen, klopfte die Hüterin kurz an der Tür, dann verabschiedete sie sich von ihr mit den Worten, dass sie im Gastraum auf sie warten würde. Plötzlich stand Nele alleine in dem Gang und wusste nicht so recht, was sie machen sollte, doch dann öffnete sich die Tür und ein junger Mann in der Kleidung des Goldsand-Volkes, wie sie ihr Serafina einmal beschrieben hatte, stand vor ihr. Sie erkannte erst nicht, wer es war. Sie ließ ihren Blick von unten nach oben über den Mann wandern. Braune Hose, weißes Hemd mit weiß-rotem Umhang… und dann sah sie seine Augen, die Augen, die sie in ihren Träumen schon so oft gesehen hatte. Ihr Herz klopfte wie wild und bevor sie wusste, was sie tat, fiel sie ihm um den Hals. „Michael!“, sagte sie mit zitternder Stimme. Er nahm sie in den Arm, führte sie in das Zimmer und schloss die Tür hinter sich. Für einige Zeit standen sie nur da und sahen sich gegenseitig an. Sie musste in dieser Kleidung für ihn genauso ungewohnt aussehen, wie er für sie. Doch dann umarmte Nele ihn erneut. Es fühlte sich so gut an, ihn zu spüren. Ihr Herz machte einen Salto nach dem anderen. Wie hatte sie jemals daran zweifeln können, dass sie ihn liebte? „Nele,“, sagte er als er sich sanft aus ihrer Umarmung löste, „wir haben leider nicht allzu viel Zeit. Wir müssen zur Stadt der tausend Tränen.“ Er lächelte sie an und fügte hinzu: „Wir haben aber genug Zeit, um auf dem Weg dorthin zu reden.“ Dann führte er sie zurück in den Gastraum und somit zur Hüterin des Portals. Diese stand sofort auf, scheuchte sie aus dem Gasthaus und an den Ort, an dem sie den Adler zurückgelassen hatte. Nele staunte nicht schlecht, als sie den riesigen Vogel sah. Michael half ihr auf den Adler und setzte sich dann hinter sie. „Gute Reise und passt auf euch auf!“, rief die Hüterin, als sich der Vogel vom Boden abhob. „Du auch!“, rief Michael. „Richte schöne Grüße an Thomas aus, er soll sich keine Sorgen machen!“ Nele konnte noch gar nicht begreifen, was gerade geschehen war, da verwandelte sich die Welt unter ihnen bereits in ein buntes Farbengemisch.


    

  


  
    


    Kapitel 36


    


    Es klingelte morgens an Thomas Haustür. Er öffnete sie verschlafen und sah seinen Postboten mit einem kleinen Paket vor sich stehen. Verwundert unterschrieb er die Quittung und trug das Paket ins Wohnzimmer. „Wer ist es?“, rief seine Frau von oben. „Der Postbote.“, antwortete er. Er holte eine Schere und setzte sich auf das Sofa. Vorsichtig öffnete er das Paket, das keinen Absender enthielt. Zu oft hatte er schon von Geschichten gehört, dass bei Kollegen Drohbriefe oder Schlimmeres eingegangen seien. Seine Frau, die seitdem er von Michaels Verschwinden erzählt hatte, alles wissen wollte, setzte sich zu ihm und fragte: „Von wem ist es?“ „Es hat keinen Absender.“, antwortete Thomas und öffnete behutsam den Deckel. Er fand einen dicken Brief und zwei Amulette. Langsam öffnete er den Brief, der mit den folgenden Worten anfing:


    Lieber Thomas,


    schütze dich und wem du noch von Nele und der Welt des Lichts erzählt hast, mit diesen Amuletten. Ein Schützer (eine Person, die die Gabe des Beschützens besitzt) hat sie extra für euch in der Welt des Lichts angefertigt. Dies ist nur eine Vorsichtsmaßnahme, so dass dich Zarog nicht finden kann, sollte er nach dir suchen, wie er auch nach Michael gesucht hatte.


    Vorsichtig hob er eines der Amulette hoch. Der Stein in der Mitte schimmerte, wenn er es ins Licht hielt, in allen Farben des Regenbogens. Ansonsten war der Stein durchsichtig. Er war in einem verzierten Rahmen aus Silber eingefasst, der, wie Thomas meinte zu erkennen, auf der einen Seite die Welt des Lichts und auf der anderen die Welt der Schatten darstellte. Thomas fing erneut an zu lesen und ihm war bereits bewusst, dass der Brief von der Hüterin des Portals war. Sie beschrieb ihm, wie sie in die Welt des Lichts gereist war, wie sie sich auf die Suche nach Michael gemacht hatte und ihn gefunden hatte. Sie schrieb was Michael ihr erzählt hatte und wie sie zunächst eine Stadt in der Wüste aufgesucht hatten, um seine Wunden heilen zu lassen und dann auf dem Weg zu Nele gewesen sind, nur um zu erfahren, dass die Welt des Lichts sich im Krieg befand. Sie entschuldigte sich dafür, dass sie Michael nicht zurückgebracht hatte, da er nun Teil des Schicksals der Welt sei, in der er sich im Moment befände und dafür, dass sie ihm dies nicht persönlich erzählen könne, doch sie hätte erkannt, dass sie ebenfalls einen Einfluss auf das Ende des Krieges habe. Sie müsse sich von daher zurück in die andere Welt begeben, um in Erfahrung zu bringen, welchen Ausmaß dieser Krieg nehmen würde. Sie drängte Thomas das Amulett stets bei sich zu haben, obwohl sie es für unwahrscheinlich hielt, dass Zarog gezielt nach ihm suchen würde, doch man könne nie vorsichtig genug sein. Sie erklärte ihm auch noch weitere Details über die Nebelmenschen und ließ keine einzige ihrer, bis dahin erlangten, Erkenntnisse aus. Als Thomas den Brief zu Ende gelesen hatte, legte er das zweite Amulett seiner Frau in die Hand und sagte: „Michael zieht also in den Krieg in einer Welt, von der er die meiste Zeit seines Lebens nicht einmal etwas wusste.“ „Habe Vertrauen in ihn, Thomas. Er ist ein intelligenter junger Mann und er ist nicht alleine.“, versuchte seine Frau ihn zu beruhigen. „Wir müssen doch irgendetwas tun können, außer hier zu sitzen und uns selbst zu schützen, als wären wir Feiglinge!“, meinte Thomas zornig. Seine Frau legte beruhigend ihre Hand auf seinen Arm und meinte: „Wir können in dieser Welt unsere Augen und Ohren offen halten. Wer weiß, was dieser Zarog noch im Schilde führt; nicht dass er ebenfalls versuchen wird diese Welt in Schutt und Asche zu legen. Von alldem was ich bis jetzt über ihn gehört habe, würde ich es ihm zutrauen.“ Thomas küsste sie auf die Stirn und sagte: „Du hast wohl leider Recht. Es ist ihm zuzutrauen und wir sind wahrscheinlich die einzigen in dieser Welt, die von alldem wissen. Nur wie wollen wir erfahren, wenn etwas geschieht? Und wäre es dann nicht bereits zu spät?“ „Wir machen es so, wie du es bereits begonnen hast. Wir recherchieren im Internet, melden uns bei Foren an, in denen Menschen über außergewöhnliche Vorkommnisse berichten, erstellen Karten, auf denen zu sehen ist, wo es zu besonders vielen Vorfällen gekommen ist. Den Bereich um die Hütte herum beachten wir dabei besonders.“, sagte seine Frau und lächelte ihn an. Er hielt das für eine brillante Idee. Sie machten sich sofort daran, den Plan in die Tat umzusetzen. Es war nicht besonders schwer besagte Foren zu finden, jedoch viel Arbeit diese nach relevanten Informationen zu durchsuchen. Thomas war froh, dass er etwas Sinnvolles tun konnte und fühlte sich nicht mehr so, als würde er seinen Freund im Stich lassen. Michael tat, und da war er sich sicher, in der Welt des Lichts sein Bestes und Thomas eben nun mal hier in der Welt der Schatten. Sie waren wieder Partner in gemeinsamer Sache, auch wenn an unterschiedlichen Fronten. Diesmal hatten sie auch noch Verstärkung: Zwei Frauen. Sie waren ein richtiges Team!


    

  


  
    


    Kapitel 37


    


    Nele war genauso gespannt, alles von Michael zu erfahren, wie Michael gespannt war von ihr zu hören, was ihr widerfahren war, doch sie bestand darauf, dass er zuerst erzählen sollte. Also fing er an ihr davon zu berichten, wie er und Thomas in die Berge gefahren waren, wie er in der Hütte von Zarog entführt worden war, was in der Höhle geschehen war, wie er entkommen und von der Hüterin gefunden worden war. Wie sie ihn nach Goldsand gebracht hatte, um seine Wunden heilen zu lassen, was sie ihm über Zarog erzählt hatte und wie sie schließlich über einen kleinen Umweg über den Zirkus nach Küstenwind kamen. Nele schien sehr erschrocken und traurig darüber, dass er gefangen und gefoltert worden war. Sie erzählte, wie sie ihn mit schmerzverzerrtem Gesicht in einem Traum gesehen hatte und dass die Hüterin wohl Recht damit gehabt hatte, dass es ein Band zwischen zwei Liebenden gab. Sie bedankte sich bei ihm dafür, dass er nach ihr gesucht hatte und sie entschuldigte sich dafür, dass er deshalb all dies durchmachen musste. Sie war zudem sehr verwundert darüber, dass die Nebelmenschen ihn nicht direkt berühren konnten und sie meinte, dass dies eine gute Verteidigungsmöglichkeit sein würde. Nun wollte jedoch Michael von ihr wissen, wie es ihr ergangen war. Von daher erzählte sie ihm, wie Zarog sie hierher gebracht hatte, wie sie tagelang gelaufen und dann endlich im Zirkus angekommen waren. Sie erzählte ihm von der wunderschönen Zeltstadt, dem Aufenthalt in der Stadt der tausend Tränen, den Festen, ihrem Training und Serafina. Ihm entging jedoch nicht, dass sie kaum etwas vom Prinzen erzählte. Er versuchte das Thema vorsichtig anzuschneiden, doch er wusste nicht genau wie. Deshalb sagte er: „Der Prinz des Zirkus meinte, dass er dich liebe und es wohl an dir liege zu entscheiden, wen von uns beiden du möchtest. Darf ich fragen, was zwischen dir und Bréanainn passiert ist? Ich meine, habt ihr…“ Bevor er den Gedanken ausgesprochen hatte, sagte Nele: „Wir haben uns geküsst und hätte er mir nicht einen Heiratsantrag gemacht, dann wäre es vielleicht dazu gekommen. Ich weiß nicht, was in mich gefahren war. Ich liebe dich, nicht ihn! Keine Ahnung warum er dir sagte, dass ich mich noch entscheiden müsse. Er weiß bereits, dass ich mich für dich entschieden habe. Es tut mir Leid, falls ich dich verletzt habe. Es tut mir Leid, dass ich dich in all dies hineingezogen habe. Wäre ich dem Schatten nicht gefolgt, hätte ich nicht nach Antworten gesucht…“ Michael legte seinen Arm um sie und sagte sanft: „Nele, es gibt nichts wofür du dich entschuldigen musst. Wärst du dem Schatten nicht gefolgt, dann hieße das, dass du ein schlechter Mensch wärst. Dass ich nach dir gesucht habe, das war meine Entscheidung. Wir suchen schließlich alle nach Antworten. Ohne dich hätte ich niemals diese wunderschöne Welt kennengelernt, auch wenn es nicht gerade der netteste Empfang war. Jetzt lass uns einen unnötigen Krieg verhindern, Zarog in den Hintern treten und dann ein gemeinsames Leben aufbauen, ein gemeinsames zu Hause.“ Nele lachte leise bei dem Gedanken Zarog in den nicht vorhandenen Hintern zu treten, doch er konnte hören, dass sie von seinen Worten gerührt war. Sie sagte: „Ich hoffe das wird alles so einfach, wie du es gerade beschrieben hast.“ Michael zog sie ein wenig zu sich heran und legte seinen Mantel um sie beide. Nachts war es hier oben recht kühl. Er sah, wie sie gerade die Gipfel des Nebelgebirges überflogen. Am liebsten hätte er für immer so mit ihr auf dem Adler gesessen. Er überlegte wie viel Kraft dieser wohl in sich haben musste. Er war jetzt bestimmt schon eine Woche ohne nennenswerte Pausen unterwegs und noch immer glitt er so schnell wie am Anfang durch die Luft. Es lagen noch drei weitere Tage vor ihnen, bis sie die Stadt der tausend Tränen erreichen würden. Michael hoffte, dass das schnell genug war, um den Krieg zu stoppen. Nele unterbrach seine Gedanken indem sie fragte, warum die Hüterin mit Serafina gesprochen hatte. Michael antwortete ihr, dass die Hüterin des Portals vermutete, dass Zarog etwas im Schilde führte. Der Krieg zwischen dem Volk des Zirkus und dem Volk der tausend Tränen war eventuell nur ein Manöver, um die beiden Völker zu schwächen, damit er sie dann, ohne große Verluste auf seiner Seite verzeichnen zu müssen, endgültig zu vernichten. Sie hatte Serafina gebeten mit den Wächtern ebenfalls zum Zirkus zu reiten und hierbei den Weg um das Nebel-Gebirge herum zu nehmen, an der Höhle vorbei, bei der die Hüterin ihn gefunden hatte. Ein Angriff über das Tal des grünen Grases wäre nämlich das Letzte, womit Ava und Bréanainn rechnen würden, da die Nebelmenschen es normalerweise bevorzugten über Gebirge zu reisen. Serafina würde somit als Späherin dienen.


    Sie waren beide sehr müde und beschlossen, sich erst morgen einen Plan zu Recht zu legen, wie sie Ava und Bréanainn davon überzeugen konnten, den Krieg nicht zu beginnen, beziehungsweise nicht weiterzuführen.


    

  


  
    


    Kapitel 38


    


    Ava hatte sie bereits erwartet. Ihre Späher informierten sie stets mit aktuellen Nachrichten über die Position des Volkes des Zirkus. Nun stand sie auf der Stadtmauer und sah, wie die Karawane sich ihrer Stadt näherte. Sie blieben einige Kilometer von der Stadtmauer entfernt stehen und begannen ihr Lager aufzuschlagen. Zelte wurden errichtet. Menschen liefen an den Fluss, der von dem Wasserfall gespeist wurde, um Wasser für die Zeltstadt zu holen. Es sah so aus, als würden sie ein permanentes Lager aufschlagen. Ava wandte sich Trajfel zu und befahl ihm ihre Armee zu überprüfen, um herauszufinden, wie weit sie mit ihren Vorkehrungen waren. Trajfel verbeugte sich mit einem „Ja wohl, meine Herrin!“ und verschwand. „Es sieht nicht so aus, als würden sie bald angreifen.“, meinte Bogoris, der rechts von ihr stand. „Dennoch“, sagte sie „möchte ich, dass wir bereit sind.“ Es herrschte einige Minuten lang Ruhe, in denen Ava das Treiben außerhalb ihrer Stadt betrachtete, bis Bogoris erneut anfing zu sprechen: „Möchte meine Herrin, dass ich mit dem Prinzen spreche? Vielleicht ändert er seinen Plan und greift uns doch nicht an?“ Ava lachte laut: „Und zu was für eine Herrscherin würde mich das machen, wenn ich mich noch nicht einmal traue, mit dem Prinzen selbst zu sprechen? Oh nein Bogoris, ich werde selbst hinausreiten und ihn zur Rede stellen! Wenn er dann noch immer angreifen möchte, so soll er es tun. Diese Stadt lässt sich nicht so leicht in die Knie zwingen!“ Sie beauftragte den am nächsten stehenden Soldaten zu Bréanainn zu reiten und ihm auszurichten, dass sie sich bei Sonnenuntergang zwischen seinem Lager und ihrer Stadt treffen werden. Der Mann stimmte etwas unwillig zu und machte sich auf den Weg. Ava drehte sich von dem Anblick der sich langsam errichtenden Zeltstadt weg und ging die Stufen hinunter, die zurück zu ihrem Palast führten. Dort angekommen traf sie auf Trajfel, der ihr berichtete: „Meine Herrin, die Kanonen werden in diesem Moment in Position gebracht. Munition liegt bereits bereit. Die Fußsoldaten sind soweit mit Waffen und Rüstungen ausgestattet. Die Pferde für die Kavallerie sind gesattelt und stehen bereit, so auch die Adler für die Speerwerfer.“ „Sehr gut.“, meinte sie, „Sage den Männern und Frauen, sie sollen sich noch ein wenig gedulden, doch bald, sehr bald, werden sie für ihre Stadt, ihr Volk, ihre Heimat und ihre Herrscherin kämpfen können!“ Nachdem Trajfel sich erneut auf den Weg gemacht hatte, ging sie in ihr Zimmer, um eine angemessene Kleidung für das Treffen mit Bréanainn herauszusuchen. Es musste so aussehen, als sei sie unbeugsam, aber dennoch ihre weiblichen Vorzüge betonen. Sie fand es, nachdem sie ein wenig herumgewühlt hatte: Eine braune Hose und eine weiße Bluse, die ein wenig Ausschnitt hatte. Das war es! Eine Frau, die Hosen trägt war für das Volk des Zirkus etwas Unerhörtes. Sie zog sich einen Gürtel um und steckte ihr glänzendes Schwert in die dafür vorgesehene Schlaufe. Herrscherin zu sein mochte zwar nicht immer einfach sein, doch es gab immer wieder kleine Momente, die es ihr versüßten. Sie konnte es kaum erwarten Bréanainns Gesicht zu sehen, wenn sie in Hosen gekleidet vor ihn trat. Sie lächelte kurz ein gemeines Lächeln und machte sich dann auf den Weg zum Stall, um ihr Pferd satteln zu lassen. Alle, denen sie begegnete, verbeugten sich vor ihr und sagten: „Meine Herrin.“ Ja, Herrscherin zu sein hatte so seine süßen Momente.


    „Stalljunge!“, rief sie als sie im Stall angekommen war. „Sattel mir mein Pferd!“ Bogoris tauchte hinter ihr auf und flüsterte leise, aber mit Nachdruck: „Lass mich wenigstens mit dir reiten.“ „Auf keinen Fall. Ich muss ihm und allen anderen zeigen, dass ich keine Angst habe. Wir fürchten uns nicht vor einem Volk, das mit Zelten und Tieren reist und von einem Mann regiert wird.“ Mit diesen Worten schwang sie sich auf ihr Pferd, ritt an Bogoris vorbei, ohne ihn eines zweiten Blickes zu würdigen und hin zum Stadttor. Sie wusste, dass er sie nur beschützen wollte, doch ihr Ruf war ihr wichtiger als Schutz. Das Stadttor öffnete sich langsam, als sie sich ihm näherte. Sobald es weit genug geöffnet war, ritt sie in die rote Abendsonne. Ein Reiter kam ihr entgegen und sie trafen sich in der Mitte des Feldes. „Ava.“, sagte Bréanainn kühl. „Bréanainn.“, erwiderte sie ebenso kühl, „Du willst also meine Stadt angreifen? Darf ich dich fragen, welchen Grund es dafür gibt?“ „Die Gründe wurden bereits in meinem Schreiben genannt.“, sagte der Prinz. „Du beschwerst dich also, dass ich dir Informationen vorenthalten würde? Lieber Bréanainn, du hättest meine Fähigkeit des Sehens vor einigen Jahren voll und ganz für dich haben können, doch du wolltest nicht. Du kannst mir jetzt schlecht vorwerfen, dass es auf die Distanz ab und zu bei der Übermittlung zu Verzögerungen kommt.“, sagte Ava mit einem gemeinen Lächeln. Sie war sich sicher, dass sie hiermit einen Volltreffer gelandet hatte, doch er antwortete nur: „Ava, ich habe genug von deinen Spielchen. Du sitzt wohl den ganzen Tag in deinem Zimmer dort oben im Palast und vor lauter Langeweile überlegst du dir, welche Intrigen du als nächstes ausspinnen könntest und wie du andere davon abhalten kannst, ihren Tätigkeiten nachzugehen.“ Leider hatte er damit einen wunden Punkt bei ihr getroffen, denn ihr war oft langweilig und sie hätte sich so sehr ein Leben an der Seite von Bréanainn und die Freiheit die damit einhergegangenen wäre gewünscht. In ihrem Palast fühlte sie sich häufig gefangen. Sie konnte dies aber auf gar keinen Fall zugeben, von daher sagte sie nur: „Also gut, wenn du Krieg willst, dann bekommst du eben Krieg!“ Sie zog mit einem Ruck an den Zügeln und drehte ihr Pferd in Richtung Stadtmauer. Noch nicht einmal ihre Kleidung hatte den gewünschten Effekt, denn er hatte es einfach komplett ignoriert. Sie trat ihrem Pferd in die Flanken und galoppierte zornig zurück. Herrscherin zu sein war nicht immer einfach.


    

  


  
    


    Kapitel 39


    


    Seine Augen durchsuchten die ausgedruckten Papiere und die Graphiken, die er und seine Frau erstellt hatten. Das Durchforsten der Foren hatte nicht wirklich zu einem brauchbaren Ergebnis geführt, aber ihnen war etwas anderes aufgefallen. Siebzehn Todesfälle gab es in diesem Jahr bereits in der Region rund um die Hütte. Das Jahr zuvor waren es insgesamt vier gewesen. Alle von ihnen waren angeblich auf Altersschwäche zurückzuführen. Einen Todesfall gab es an Neles Schule, ebenfalls auf eine natürliche Todesursache zurückzuführen und zwei weitere auf der Strecke von der Hütte zu der Schule. Dabei handelte es sich ebenfalls um ältere Menschen. Es war eine ungewöhnlich hohe Anzahl an Todesfällen und sogar die Medien hatten bereits darüber berichtet, jedoch dies in Zusammenhang mit der immer älterwerdenden Landesbevölkerung dargestellt. Thomas war sich jedoch sicher, dass dies nicht der Grund des Anstiegs gewesen war. Es musste in vielen Fällen der Nebelmensch gewesen sein. Er konnte sich das nur so erklären, dass er in dieser Welt Energie brauchte, um überleben zu können, und diese holte er sich von anderen Menschen. Dabei hauptsächlich Ältere zu nehmen, bei denen niemand großartig einen Verdacht hegen würde, dass etwas Ungewöhnliches am Gange war, schien ihm äußerst clever. Es deutete alles daraufhin, dass er bereits in der Welt der Schatten gewesen war, bevor Nele ihn angetroffen hatte. Doch wie konnten nun seine Frau und er erkennen, falls er wiederkommen würde, bevor erneut jemand sterben musste? Es wäre wohl hilfreich herauszufinden, was für ein Motiv er haben könnte, um hier erneut aufzutauchen. War er nur im Auftrag des Prinzen, wie die Hüterin geschrieben hatte, hier gewesen, um Nele abzuholen, und die vorherigen Todesfälle waren Testläufe, die er durchging, um zu sehen, wie weit er mit der neugewonnen Energie kommen würde, damit er nicht zwischendrin Nele anfallen musste? Oder hatte er vielleicht einen ganz anderen Plan? Die Hüterin des Portals hatte in ihrem Brief erwähnt, dass sie befürchtete, dass er den Krieg zwischen dem Prinzen und der Herrscherin angezettelt hatte, um dann die beiden Völker endgültig zu vernichten.


    Thomas Frau kam mit zwei Tassen Kaffee herein und fragte ihn, über was er so angestrengt nachdachte. Er sagte ihr, dass er nach einem Motiv suche und sie überlegten lange Zeit gemeinsam, bis seine Frau schließlich meinte: „Wie war Michael ihnen nochmal entkommen? Hatte er den Nebelmenschen nicht berührt? Nun, wenn man den Gedanken weiterverfolgt… Was wäre, wenn die Nebelmenschen nicht im Beisein von ‚normalen‘ Menschen leben könnten und deshalb in der Welt des Lichts stets nach Streit suchten, um diese loszuwerden, damit sie ‚ungestört‘ leben können?“ Thomas musste sie an dieser Stelle unterbrechen, denn er verstand nicht ganz, was sie ihm zu sagen versuchte. Seine Frau erklärte es ihm: „Die Hüterin hatte doch geschrieben, dass die Nebelmenschen ‚normale‘ Menschen gewesen seien und sich durch Schicksalsschläge dem Schatten und, wie ich es verstehe, somit dem Bösen zugewandt hätten. Stell dir vor, du bist schlecht drauf und neben dir sitzt jemand, der super gute Laune hat… Wenn sich das für die Nebelmenschen genauso anfühlt, wenn sie unter ‚normalen‘ Menschen sind, dann kann man doch nachvollziehen, warum sie immer wieder Krieg führen wollen. Irgendetwas an Menschen wie dir und mir raubt ihnen die Energie, deshalb zerfiel der Arm des Nebelmenschen, den Michael angefasst hat, auch.“ Thomas dachte kurz darüber nach und kam zu dem Entschluss, dass das, was seine Frau gesagt hatte, irgendwo Sinn ergab, wie auf einmal auch alles andere und er sagte: „Zarog hat also in Wirklichkeit gar nicht auf Anraten des Prinzen Nele geholt, sondern dies nur als Möglichkeit verstanden, unbemerkt an der Hüterin des Portals vorbeizukommen, da der Prinz ihr somit nicht mitteilen würde, dass es jemanden gab, der die Fähigkeit, das Portal zu durchschreiten, entwickelt hatte. Dabei hat er mitbekommen, dass sich Michael in sie verliebt hatte. Als er also Nele unbeschadet beim Prinzen abgegeben hatte und bereits ahnte, dass dieser ein besonderes Interesse an ihr entwickeln würde, entführte er Michael, um dessen Band mit Nele auszunutzen, um sie vom Prinzen abzulenken. Bei diesem muss es dann so gewirkt haben, als hätte seine alte Rivalin die Hand im Spiel, so dass er ihr den Krieg erklärte. Zarog muss jetzt nur noch abwarten, bis sich die beiden gegenseitig zerfleischen und dann nur noch kurz den Rest erledigen. Und schon wären zwei der Völker ausgerottet… Wenn das alles stimmt, dann ist das ein genialer Plan, doch ohne internen Informanten nicht durchführbar. Woher hätte er sonst zum Beispiel wissen können, dass der Prinz und die Herrscherin sich nicht ganz grün sind? Nach allem was wir erfahren haben, hatte ich immer den Eindruck, dass alle Menschen der Welt des Lichts Nebelmenschen mieden, wo es nur ging… Wer auch immer sein Informant war, musste sich also etwas von der Zusammenarbeit erhoffen. Wie es der Prinz tat, als er Nele holen ließ…“ Sie hingen erneut ihren Gedanken nach, bis seine Frau auf einmal rief: „Die Herrscherin!“ „Wie bitte?“, fragte Thomas, der nicht wusste, warum sie sie erwähnte. „Na die Herrscherin ist die Informantin!“, sagte seine Frau, als sei dies die einzig mögliche Schlussfolgerung. „Schau,“, fuhr sie fort und holte dabei die Karte, die die Hüterin ihrem Brief beigelegt hatte hervor, „Die Stadt der tausend Tränen liegt sehr nah beim Volk der Noe, wodurch die Herrscherin natürlich immer auf Hut sein muss, dass sie nicht angegriffen wird. Wenn sie nun einen Pakt mit Zarog geschlossen hat, dass sie Informationen gegen Frieden tauscht, dann wäre das doch ein super Deal für sie. Woher Zarog wusste, dass der Prinz sich für Nele interessieren würde? Ganz einfach, die Herrscherin besitzt doch die Fähigkeit des Sehens, wie uns die Hüterin in ihrem Brief mitgeteilt hat, und muss es vorhergesehen und ihm mitgeteilt haben. Sie wird wohl auch irgendwann beiläufig erwähnt haben, dass sie den Prinzen nicht ganz so gerne mag…“ Und da leuchtete es auch Thomas ein, dass nur dies die einzig vernünftige Erklärung sein konnte. Der Prinz und die Herrscherin hatten also beide ihr Wissen verkauft, um etwas zu erhalten, was ihnen von Nutzen sein sollte, doch in Wirklichkeit hatten sie sich damit ihr eigenes Grab geschaufelt… Er konnte nicht anders als Zarog für diesen Masterplan zu bewundern; doch was war, wenn sie ein kleines Detail übersehen oder missverstanden hatten und er in Wirklichkeit auf etwas ganz anderes hinaus wollte? Ein Schauer lief ihm eiskalt den Rücken hinunter…


    


    

  


  
    


    Kapitel 40


    


    Schon von weitem waren Kampfgeräusche zu hören. „Oh nein! Wir sind zu spät!“, rief Nele. Sie konnte sehen, wie große Steinkugeln von der Mauer der Stadt der tausend Tränen auf die Krieger des Zirkus geschossen wurden. Ein lautes Knallen nach dem anderen kündigte erneute Kugeln an. Ein Gewirr aus Menschen, Steinkugeln und großen Baumstämmen schlug sich vor dem Stadttor umher. Zudem versuchten Bréanainns Truppen das Gitter, das an der Stelle in die Stadtmauer eingebaut worden war, an der der Fluss des Wasserfalls die Stadt verließ, auszuhebeln, um einen Weg in die Stadt zu erhalten. „Es bleibt dennoch bei unserem Plan!“, rief Michael. Nele nickte leicht, obwohl er ihr nun weniger gefiel und sie mit ihrer Zustimmung Michael in Gefahr bringen würde, denn er müsste sich direkt in das Kampfgeschehen begeben. Der Adler sank immer tiefer, bis er auf einem der flachen Dächer landete. Michael und Nele stiegen ab und liefen so schnell es ging zum Palast. „Ich muss mit der Herrscherin sprechen!“, sagte sie dort angekommen. Trajfel verbeugte sich und machte sich auf, die Herrscherin über ihre Ankunft zu informieren. Ava empfing sie in ihrem Zimmer, da die große Halle zur Versammlungsstelle ihrer Armee umfunktioniert worden war. „Nele, was kann ich für dich tun?“, fragte sie überrascht. „Den Krieg beenden.“, antwortete sie ohne zu zögern. Ava lachte kurz und meinte dann: „Das kann ich nicht. Außer der Prinz gibt freiwillig auf…“ „Dann hoffe ich, dass du, bevor wir unser Gespräch weiterführen, es Michael ermöglichen wirst, zu Bréanainn zu gehen, ohne von einem deiner Geschosse getroffen zu werden.“, bat sie Nele. „Ich dachte ihr beide kämpft auf Bréanainns Seite? Warum seid ihr dann zusammen hier?“, fragte die Herrscherin verwundert. „Wir kämpfen weder auf seiner, noch auf deiner Seite. Ich bitte dich, deine Leute zu informieren, dass sie, bis Michael den Zirkus erreicht hat, den Kampf einstellen. Er wird Bréanainn das erzählen, was ich dir, sobald er dort angekommen ist, ebenfalls mitteilen werde.“, sagte Nele. „Na gut. Ein paar Minuten Pause wird niemandem schaden.“, meinte sie und gab Anweisungen an Trajfel, ihre Truppen zu informieren. „Bitte“, fuhr sie fort „stelle dich auf meinen Balkon, so dass du sicher gehen kannst, dass er unbeschadet ankommt.“ Nele ging auf den Balkon und blickte auf das Schlachtfeld. Hier und da lagen zerbrochene Steinkugeln auf dem Boden. Sie wollte gar nicht so genau hinsehen, denn sie wusste, dass unter den Bruchstücken Menschen lagen. Verletzt oder bereits tot. Ein Schauer lief ihr den Rücken herunter. War es nicht bereits zu spät? So viele Menschenleben, die bereits verloren worden waren, für einen Krieg, den es nicht gebraucht hätte! Hatten sie überhaupt noch genug Leute, um sich Zarog entgegen stellen zu können? Ihre Gedanken wurden durch das Erklingen eines Hornes unterbrochen und sie sah, wie sich das Stadttor öffnete und ein Reiter mit einer weißen Flagge dieses durchquerte. Das Knallen der Kanonen hörte schlagartig auf und auch Bréanainns Armee verstand diesen Reiter nicht anzugreifen. Es gab wohl doch Regeln, die selbst während eines Krieges befolgt wurden. Kaum hatte der Reiter einige Minuten später das Zeltlager erreicht, ertönte ein anderes Horn und der Kampf begann erneut.


    „Nun, was möchtest du mir sagen?“, fragte Ava, die neben sie getreten war. „Ava.“, fing Nele an, „dieser Krieg wird nicht geführt, weil Bréanainn und du es so wollt, sondern weil ihr manipuliert wurdet zu denken, dass ihr das wollt. Solltet ihr bis zum bitteren Ende weiterkämpfen, so hätte derjenige, der in Wahrheit für das Ganze hier verantwortlich ist, leichtes Spiel sowohl das Volk der tausend Tränen, als auch das Volk des Zirkus komplett zu vernichten.“ „Ach und wer soll das sein, der angeblich verantwortlich ist, wenn nicht Bréanainn?“, fragte Ava gereizt. „Denkst du wirklich, ich ließe mich so leicht manipulieren?“ „Zarog“, antwortete Nele nüchtern, ohne auf ihre zweite Frage einzugehen. „Zarog?“, Ava lachte kühl. „Zarog soll also schuld daran sein, dass Bréanainn unter Verfolgungswahn leidet? Der Prinz behauptet, dass ich ihm wichtige Informationen vorenthalten würde. Macht er dies auf Zarogs Anweisung hin? Und wenn es so ist, dann hat er es verdient, dass er von mir besiegt wird!“ Nele, die nicht nur Avas Worten zugehört hatte, sondern auch ihren Gefühlen, erkannte, dass Ava siegessicher war und Zarog nicht als Bedrohung wahrnahm. Doch warum war sich Ava so sicher, dass ihr Zarog nichts antun würde? Bis jetzt hatte jeder, mit dem sie in der Welt des Lichts über Nebelmenschen gesprochen hatte, Angst vor ihnen. Warum nicht Ava? „Ava, du hast selbst vorhergesagt, dass Zarog beschlossen hatte einen Krieg zu beginnen. Warum bist du dir so sicher, dass er keine Gefahr für dich darstellt?“, fragte Nele in der Hoffnung, der Sache auf den Zahn zu fühlen. Jedoch schien Ava sich von den Worten angegriffen zu fühlen und sie sagte in einem etwas lauterem Tonfall: „Eine kluge Herrscherin trifft Vorkehrungen, um ihr Volk zu schützen! Und ich verbitte es mir, dass du meine Gedanken liest! Du steckst also doch mit Bréanainn unter einer Decke!“ Nele spürte ihren Zorn gegenüber dem Prinzen, dass er sie verletzt hatte und dass er sie nach wie vor nicht ganz als Herrscherin ernst zu nehmen schien. Sie spürte, dass Ava versuchte, gerissener zu sein als er, um ihm zu beweisen, dass er vor all den Jahren einen großen Fehler gemacht hatte. Und da war noch etwas, eine Erinnerung von Ava. Eine Erinnerung daran, dass sie mit Zarog ein Bündnis geschlossen hatte… „Du hast mit Zarog ein Abkommen geschlossen? Vermutlich um es Bréanainn heimzuzahlen, weil er dich nicht liebt?“, platzte es aus Nele heraus, die ihren Tonfall dem Avas angepasst hatte. Sie konnte es nicht fassen! Nach allem, was sie über Zarog erfahren hatte… Und Ava war genauso dumm wie Bréanainn zu denken, dass er sie unterstützen würde!? Im Gegensatz zu Bréanainn gab sie ihm auch noch wichtige interne Informationen über politische Geschehnisse… Jetzt war ihr auf einmal bewusst, wie leicht es Zarog gefallen sein musste, das alles hier in die Wege zu leiten… „Was fällt dir ein, mich weiterhin auszuspionieren?“, schrie Ava noch lauter als zuvor. „Meine Abkommen mit anderen Völkern der Welt des Lichts sind nun wirklich nicht deine Angelegenheit!“ „Ava, siehst du nicht, was hier vor sich geht? Dass Zarog euch beide für seine Pläne missbraucht und sich einen Dreck um euch schert? Im Gegenteil, er versucht euch zu vernichten und das wird ihm gelingen, wenn du nicht einsiehst, dass das die Wahrheit ist!“, rief Nele. Sie war so sauer auf die Dummheit, die Sturheit dieser Frau… Wie konnte eine so mächtige Herrscherin nur so blind sein und das Wohlergehen ihres eigenen Volkes so aufs Spiel setzen? Nele merkte, wie sich ihre Wut in ihrem Bauch sammelte, sich langsam in Richtung ihrer Füße bewegte, über den Steinboden des Balkons kroch. Wie konnte sich Ava nur wie ein kleines Kind benehmen? Sah sie denn nicht, wie viele unschuldige Menschen darunter leiden mussten? Ihre Wut bahnte sich einen Weg entlang der Mauer des Palastes, über den Boden des Gartens, durch die Stadtmauer hindurch und auf das Schlachtfeld. Das Beben, das folgte, ließ den Palast erzittern.


    

  


  
    


    Kapitel 41


    


    Michael war gerade dabei Bréanainn vom wahren Grund des Krieges zu berichten und meinte: „Glaube mir, Bréanainn, wenn jemand wie ich, der nicht in diese Welt gehört, erkennt, dass es eine Gefahr gibt und sich dafür einsetzt, dass diese gebannt wird, dann wird wohl etwas dran sein an der Geschichte!“ Da geschah etwas Unerwartetes. Der Boden unter seinen Füßen fing an zu beben. Er lief aus dem Zelt, um zu sehen, was geschehen war. Als er auf das Schlachtfeld blickte, sah er, wie sich ein Riss im Boden formte und immer größer wurde. Zwischen der Zeltstadt und der steinernen Stadtmauer tat sich ein riesiger Spalt auf, der die beiden voneinander trennte. Menschen, die zuvor noch versucht hatten die Stadttore einzurammen, blieben verwundert stehen und starrten wie angegossen auf den Boden vor ihren Füßen. Wie durch ein Wunder stürzte keiner von ihnen in den Spalt hinein.


    Michael sah intuitiv zum Palast hinauf; dort auf dem Balkon meinte er zwei Figuren ausmachen zu können. Die eine von den beiden schien langsam zusammenzubrechen. „Nele!“, rief er, als er erkannt hatte, wer diese Gestalt war. Er wollte zu ihr, doch der riesige Spalt trennte ihn von ihr. Bréanainn, der ihm gefolgt war, fragte besorgt: „Was ist passiert?“ „Ich habe gesehen, wie sie auf dem Balkon dort oben zusammengebrochen ist. Ich muss zu ihr!“, antwortete er ungeduldig. Bréanainn, der im Gegensatz zu Michael den Zusammenhang sofort erkannt hatte, meinte voller Bewunderung und Sorge: „Äußerst außergewöhnliche Fähigkeiten, allerdings. Wir können nur hoffen, dass ihr Körper stark genug ist, um diese Anstrengung zu überleben.“ Michael sah ihn erschrocken an, doch in diesem Moment fiel ein Schatten auf sie und sie sahen, wie einer der Adler über ihnen kreiste. „Auf den Boden!“, rief Bréanainn, der befürchtete, dass es sich um einen der Speerwerfer handelte, die zuvor seine Krieger aus der Luft angegriffen hatten. Jedoch verlor der Adler immer weiter an Höhe, bis er neben ihnen gelandet war. Eine Frau, die tatsächlich einen Speer in der Hand trug, sprang von ihm ab und ging auf die beiden zu. „Ich besitze die Gabe des Gedankenlesens und habe gehört, was geschehen ist.“, sprach sie. „Nehmt diesen Adler und fliegt zum Palast.“ Sie half Michael mit Leichtigkeit auf die Beine und führte ihn, ohne dass er etwas erwidern konnte, zu ihrem Adler. Bréanainn folgte ihm und setzte sich hinter ihn. „Danke.“, konnte Michael gerade noch sagen, da hob der Adler schon ab und flog Richtung Palast. Was für erstaunliche Tiere!, dachte sich Michael, doch seine Begeisterung wurde von der Sorge um Neles Wohlergehen getrübt. War sie es also, die den Graben geschaffen hatte? Was würde sie erwarten, wenn sie den Palast betraten? Konnte es wirklich sein, dass sie tot war? Er wollte gar nicht daran denken! Hoffentlich war sie stark genug, um das überlebt zu haben! Er konnte dennoch nicht anders, als ein wenig zu lächeln. Seine Nele hatte einen Weg gefunden den Kampf zu unterbrechen und die beiden Hitzköpfe zusammenzuführen. Jetzt wo sie ihre Macht demonstriert hatte, mussten der Prinz und die Herrscherin wohl einsehen, dass es besser wäre ihr zuzuhören. Doch sollte sie es nicht überlebt haben, würden sie dann an ihrer Stelle ihm zuhören? Er bezweifelte es…


    Der Adler landete. Bréanainn und er sprangen ab und rannten so schnell sie konnten zum Palast.


    


    

  


  
    


    Kapitel 42


    


    Wie hält man etwas auf, das man nur als Schatten wahrnimmt? Etwas bei dem man nicht weiß, wann es bei einem sein würde? Thomas ließ der Gedanke nicht los, dass der Nebelmensch in der Welt des Lichts bleiben würde, nachdem er die zwei Völker besiegt hat. Er hoffte zwar insgeheim, dass es Michael, der Hüterin des Portals und Nele gelingen würde, Zarog aufzuhalten, doch was waren die Chancen, dass das geschehen könnte?


    Nebelmenschen schienen ungewöhnliche Kräfte zu haben. Zarog hatte offensichtlich in kürzester Zeit sechzig Kilometer zurückgelegt, um Michaels Sachen zu verstecken. Aber dennoch bestand ein Fünkchen Hoffnung, denn Michael war es bereits einmal gelungen einen Nebelmenschen zu überlisten. Wenn er sich richtig erinnerte, hatte Nele es ebenfalls geschafft gehabt ihn an dem Tag, an dem das Mädchen gestorben war, in die Flucht zu schlagen. Er war tief in Gedanken versunken. Nur das Rascheln, der sich langsam in Rot-, Gelb- und Brauntöne verwandelnden Blätter war zu vernehmen. Es war Herbst geworden und Thomas ging ein wenig spazieren, um einen klaren Kopf zu bekommen. Ihre Erkenntnis darüber, wie die jetzige Situation in der Welt des Lichts zustande gekommen war, war ein Durchbruch in ihren Recherchen, doch leider half sie ihnen nicht unbedingt dabei eine weitere Rückkehr Zarogs in die Welt der Schatten zu verhindern beziehungsweise überhaupt zu erkennen, bevor es nicht zu spät sein könnte. Würde Zarog überhaupt in die Welt der Schatten zurückkehren wollen, sobald er die beiden mächtigsten Völker der Welt des Lichts besiegt hätte, oder würde er hierher fliehen, falls sein Plan von ihren Freunden durchkreuzt werden würde? Er musste erneut an die vielen Menschen denken, die Zarog bereits zum Opfer gefallen waren. So etwas müssten sie unbedingt verhindern! Thomas rief sich erneut die Landkarte, die ihnen die Hüterin mitgeschickt hatte, vor Augen. Wenn alle Nebelmenschen so schnell unterwegs waren wie Zarog, dann wäre es für sie ein Leichtes innerhalb kürzester Zeit den gesamten Weg vom Tal des Nebels bis hin zum Portal zurückzulegen; und wenn sie von der Stadt der tausend Tränen aus aufbrechen würden, dann wären sie noch schneller hier. Doch da fiel es ihm plötzlich auf! Der Zirkus war in den Norden gezogen, um die Stadt der tausend Tränen anzugreifen und der Weg zum Portal lag komplett frei. Was, wenn der Krieg zwischen der Stadt der tausend Tränen und dem Zirkus nur ein Ablenkungsmanöver war, um ungehindert zum Portal zu kommen? Was hätte Zarog davon, wenn er diese beiden Völker vernichten würde? Es würden ihn mindestens drei weitere bedrohen können… Was, wenn es gar nicht Zarogs Absicht gewesen war die zwei Völker zu vernichten, sondern sein eigentliches Ziel darin lag sein gesamtes Volk in die Welt der Schatten zu bringen? Dorthin, wo die Menschen leichte Opfer für sie waren? So schlau wie Zarog war, musste er ebenfalls erkannt haben, dass die Hüterin des Portals sich in den Krieg einmischen würde und sie somit ebenfalls abgelenkt wäre. Das Portal stand für ihn bereits die ganze Zeit offen! Oh nein!


    Thomas lief so schnell wie möglich zurück nach Hause, erklärte seiner Frau, was er erkannt hatte und wies sie an, ein paar Dinge einzupacken; sie müssten so schnell wie möglich die Hüterin finden und ihr Bescheid sagen. Er fuhr bereits das Auto aus der Garage, als seine Frau mit zwei Rucksäcken das Haus verließ und abschloss. Ihnen war beiden bewusst, dass sie die Hilfe der Hüterin benötigten, denn keiner der Menschen der Welt der Schatten würde auch nur eine Chance haben Zarog und sein Volk zu erkennen, geschweige denn zu vernichten. Die Hüterin musste über ihren eigenen Schatten springen und zumindest einen Erblicker aus der Welt des Lichts holen, der ihnen zumindest sagen könnte, wo sich Zarogs Leute befanden.


    Für alles Weitere müssten sie sich wohl auf dem kurzen Weg zur Hütte einen Plan ausdenken…


    


    

  


  
    


    Kapitel 43


    


    Was hatte sie da angerichtet? Sie hatte sich dem ausdrücklichen Befehl des Prinzen widersetzt und Nele gehen lassen. Nele befand sich nun womöglich in Gefahr und es war ganz alleine ihre Schuld! Hätte sie ihr nicht davon erzählt, dass das Volk des Zirkus immer zusammen hielt und selbst die Frauen mitkämpften, dann wäre Nele wohl nicht so leicht der Hüterin des Portals gefolgt. Warum hatte sie sich einem Befehl ihres Prinzen widersetzt und war der Bitte der Hüterin gefolgt? Sie wollte sich die Strafe des Prinzen gar nicht vorstellen… Zuvor hatte sie immer nur als Dienerin für vorübergehende Gäste gearbeitet. Nele war ihre erste wirkliche Herrin und sie hatte es versaut. Wenn Nele jedoch zu ihr halten würde, dann würde der Prinz ihr doch gar nichts anhaben können, oder? Sie war sich sicher, dass Nele sie unterstützen würde. Bis jetzt hatte sie ihr immer das Gefühl gegeben gleichrangig zu sein. Eine Ehre, die sie nicht verdient hatte, ihr von ihr jedoch ohne jegliche Mühe zuteil geworden war. War es das, was ihre rebellische Ader geweckt hatte? Serafina saß auf ihrem Pferd und durchritt, mit jeweils einem der Wächter zu ihrer Linken und Rechten das Tal zwischen dem Nebel- und Portals-Gebirge. Sie erinnerte sich daran, wie die Hüterin sie vor fünf Tagen gebeten hatte, Nele und Michael zu Pferd zu folgen, sich jedoch bei der Reise etwas genauer umzusehen und einen Abstecher zur Höhle des Vergessens zu machen. Falls sie etwas Ungewöhnliches bemerkte, so sollte sie sich so schnell wie möglich auf den Weg machen, um zum Zirkus zu gelangen und Bréanainn, Nele, Ava und Michael davon zu berichten. Ohne nach dem genauen Grund zu fragen, hatte sie der Hüterin zugestimmt und am nächsten Morgen, nachdem Nele Küstenwind bereits verlassen hatte, hatte sie die zwei Wachen benachrichtigt. Diese waren zunächst wütend, dass die Hüterin es geschafft hatte, Nele einfach so unter ihren Nasen fort zu führen, doch dann hörten sie von Serafinas Vorhaben und stimmten ihr zu, dass ihnen sowieso nichts anderes übrig blieb, als sie zu begleiten. Sie ritten langsam, so dass sie sich umsehen konnten und nachts schlugen sie ihr Zelt an möglichst geschützten Orten auf, so dass sie keiner hätte entdecken können. Die Hüterin hatte sie gebeten besonders vorsichtig zu sein und Serafina verstand, dass dies bedeutete, dass sich etwas Unheimliches zusammenbraute. Es war selten der Fall, dass sich Hüter des Portals in Angelegenheiten einmischten, die nicht das Portal betrafen; daher ahnte sie, dass sowohl ihre als auch die Welt der Schatten in Gefahr sein musste. Nele hatte ihr davon erzählt, dass der Mann, der sie hierher gebracht hatte, ein Nebelmensch gewesen war. Sie vermutete von daher, dass es mit eben diesem zu tun hatte.


    Es lief ihr bei dem Gedanken daran, dass sie einem Nebelmenschen begegnen könnte, eiskalt den Rücken runter, doch bis jetzt hatten sie zum Glück noch keine Zeichen gefunden, die daraufhin deuteten, dass welche in der Nähe sein könnten. Sie hoffte, dass es so bleiben würde und dass die Hüterin des Portals, der sie Neles Pferd gegeben hatte, bei ihrer Rückkehr zum Portal ebenfalls keinem begegnet war, da sie zumindest bis zu dieser Stelle den gleichen Weg hatte, wie sie. Die Hüterin war jedoch um einiges schneller unterwegs gewesen. Serafina ließ nun, wie es bereits zur Gewohnheit geworden war, ihren Blick über die Gipfel und Berge des mittlerweile entfernten Nebel-Gebirges schweifen, doch ihr fiel nichts Ungewöhnliches auf.


    Die Dämmerung würde bald hereinbrechen; deshalb schlug eine der Wachen vor, einen geeigneten Platz für ihr Lager zu suchen. Sie fanden an der Stelle, an der das Nebel-Gebirge aufhörte und das Tal des grünen Grases begann, einen Ort am Portals-Gebirge, der von zwei Seiten von Bäumen umgeben war. Hier würden sie nicht entdeckt werden können. Bei Anbruch des Morgengrauens würden sie sich dann vom Portals-Gebirge abwenden und erneut zum Nebel-Gebirge reiten, so dass sie den gesamten Gebirgsbereich rund um das Portal kontrolliert hätten. Sie bauten das Zelt auf, nahmen ihr Abendessen, das aus Brot und Wasser bestand, ein und entschlossen, dass Serafina die erste Nachtwache halten sollte. Sie selbst hatte vorgeschlagen, dass es sinnvoller sei die Nacht durch drei zu teilen; auf diese Weise würde jeder genug Schlaf bekommen, damit sie alle, sollte etwas passieren, fit genug wären, um schnellst möglich zu entkommen. Sie setzte sich also vor das Zelt und ließ erneut ihren Blick über das gegenüberliegende Gebirge schweifen. Es war in den letzten Tagen kälter geworden und sie bemerkte, wie sich die Blätter um sie herum langsam verfärbten. Bald würde der Winter kommen. Sie kuschelte sich bei dem Gedanken in ihre warme Decke. Es fiel ihr schwer nicht einzuschlafen und sie überlegte sich gerade, ob es nicht sinnvoller wäre ihre Decke wieder wegzulegen, damit sie die Kälte davon abhalten würde, da sah sie etwas aus dem Augenwinkel. Sie blickte sofort in die Richtung, aus der die Bewegung kam. Viele kleine Lichter bewegten sich auf einmal einen kleinen Pfad am gegenüberliegenden Berg entlang. Sie sprang sofort auf, öffnete den Eingang zum Zelt und weckte eine der Wachen. „Was ist?“, fragte dieser verschlafen. „Da ist jemand auf dem gegenüberliegenden Berg!“, sagte Serafina voller Furcht. Der Mann stand sofort auf und folgte ihr aus dem Zelt. Er sah in die Richtung, in die Serafina zeigte, und meinte: „Wir müssen hier weg! Das sind die Lampen von Nebelmenschen und so viele!“ Schnell weckten sie die zweite Wache, packten das Zelt sowie sämtliche andere Sachen zusammen und stiegen auf ihre Pferde. Sie versuchten dabei so leise wie möglich zu sein, so dass die Geräusche nicht durch das Tal zum gegenüberliegenden Gebirge dringen konnten. So schnell sie konnten machten sie sich auf den Weg, um in den Norden zum Zirkus und der Stadt der tausend Tränen zu gelangen.


    


    

  


  
    


    Kapitel 44


    


    Sie wusste zunächst nicht, wo sie war oder was geschehen war. Langsam öffnete sie ihre Augen. Ihr Körper fühlte sich kraftlos und erschöpft an. Zunächst sah sie nur eine Decke aus Stein, dann senkte sie jedoch ihren Blick und bemerkte, dass jemand bei ihr saß. Sie sah ihm direkt in die Augen und lächelte. „Nele, Gott sei Dank, dass du wieder wach bist! Ich habe mir schon Sorgen gemacht!“, sagte Michaels angenehme Stimme und er drückte ihre Hand. „Was ist passiert?“, fragte sie mit einer seltsam krächzenden Stimme. Michael lächelte sie an und meinte: „Du hast dafür gesorgt, dass die zwei Streithähne endlich zur Vernunft gekommen sind. Nachdem du mit deiner Showeinlage den beiden gezeigt hast, wer hier eigentlich der Chef ist, haben sie endlich angefangen mit einander über eine möglich Bedrohung durch Zarog zu reden.“ Ihre Erinnerung kam langsam zurück und ihr war nun bewusst, warum ihr Körper sich so schwach anfühlte. Sie hatte fast ihre gesamte Energie verloren, als sie den Spalt entstehen lassen hatte. Sie versuchte sich aufzusetzen, doch ihr wurde schwindlig. Michael half ihr sofort dabei, so dass sie ihn nun sitzend ansehen konnte. „Wie lange war ich bewusstlos?“, fragte sie. „Zwei Tage.“, meinte Michael. „Zwei Tage? Aber wir müssen doch…“, rief sie, doch Michael unterbrach sie: „Wir müssen erst einmal zusehen, dass du wieder zu Kräften kommst. Alles andere kann entweder warten, oder Bréanainn und Ava überlassen werden. Nach alldem was sie hier angerichtet haben, können sie gerne mal etwas Sinnvolles tun.“ „Wo sind sie jetzt?“, wollte Nele wissen. „Sie sind in einer Besprechung mit ihren Kommandanten.“, sagte Michael. „Ich bin mir aber sicher, dass sie dich besuchen kommen, sobald diese vorbei ist. Sie haben sich ebenfalls Sorgen um dich gemacht.“ „Was ist mit dem Graben? Ist er immer noch da? Nicht dass jemand hineinfällt!“, wollte sie wissen. „Der Graben ist noch immer da und soll auch für immer dort bleiben. Es ist wohl ein gutes Denkmal für das, was geschehen ist. Darüber, dass jemand reinfallen könnte, brauchst du dir keine Gedanken machen. Ava und Bréanainn lassen sogar gemeinsam eine Brücke darüber errichten, als Zeichen ihrer Zusammenarbeit. Du hast wirklich ein Wunder bewirkt!“, erzählte ihr Michael.


    Sie sah ihn lange an. Die Kleidung des Goldsandvolkes stand ihm sehr gut und auch so schien er sich sehr schnell an das Leben in der Welt des Lichts gewöhnt zu haben. „Gefällt es dir in der Welt des Lichts?“, fragte sie ihn schließlich. Michael lächelte sie erneut an und meinte: „Bis auf die Bedrohung durch Zarog könnte ich mir keinen schöneren Ort vorstellen. Dennoch vermisse ich meine Heimat, Familie, Freunde, Thomas und meine Arbeit.“ Nele schwieg. Sie konnte zwar nachvollziehen, was Michael meinte, dennoch empfand sie etwas anderes. Die Welt der Schatten war auf der einen Seite nie wirklich ihre Heimat gewesen, auf der anderen war die Welt des Lichts dies genauso wenig. Sie hatte keine Familie mehr und Freunde hatte sie niemals wirklich gehabt. Alle Menschen, die ihr lieb und teuer geworden waren, befanden sich, zur Zeit, ebenfalls in der Welt des Lichts. Ihre Gedanken wurden unterbrochen, als sich die Tür zu ihrem Zimmer öffnete und zunächst Ava und dann Bréanainn hereinkamen. „Nele, du bist wach!“, rief letzterer. Er ging zu ihrem Bett und küsste sie vor Freude auf die Stirn. Michael schien das nicht besonders zu freuen, doch er sagte nichts dazu. „Ich hole sofort meine Heilerin. Du solltest so bald wie möglich wieder zu Kräften kommen!“, meinte Ava und verließ erneut den Raum. Bréanainn nahm sich einen Stuhl und setzte sich neben ihr Bett. Es war seltsam sowohl Bréanainn, als auch Michael bei sich zu haben, aber sie war ihnen beiden dankbar, dass sie es sich nicht anmerken ließen, dass es ihnen nicht anders ging. „Was habt ihr beschlossen?“, fragte Michael den Prinzen. „Nun ja, leider nicht viel.“, antwortete dieser. „Leider hat Ava in der letzten Zeit Zarog nicht viel Aufmerksamkeit geschenkt, so dass sie nicht sehen konnte ob und welche Entscheidungen er getroffen hat. Sie war eben nun einmal mehr damit beschäftigt mich im Auge zu behalten. Wir haben von daher keine Ahnung, ob er sich bereits auf dem Weg hierher befindet oder noch abwartet, bis er erfährt wie dieser Krieg ausgegangen ist…“ Er atmete kurz tief ein und wieder aus, bevor er fortfuhr: „So oder so haben wir uns entschieden, dass es keine gute Idee ist ihn im Tal des Nebels anzugreifen. Er hätte dort mehr als nur einen strategischen Vorteil. Ansonsten konnten wir uns auf keinen gemeinsamen Plan einigen. Wir müssen wohl abwarten was unsere Späher berichten.“ „Was für Pläne stehen zur Auswahl?“, fragte Nele, da sie vermutete, dass die Regeln des Volkes des Zirkus in den Hallen der Herrscherin der Stadt der tausend Tränen und unter diesen Umständen ein wenig vernachlässigt werden konnten, wie Bréanainn bereits demonstriert hatte. „Ich befürchte keine allzu sinnvollen. Zum einen wurde der Vorschlag gemacht, durch das Esaja- bis hin zum Nebel-Gebirge zu marschieren, um Zarog abzufangen und somit zu überraschen. Zum anderen…“ hier stockte er kurz und sah zunächst sie, dann Michael an, bevor er sagte: „…zum anderen kam der Vorschlag, dass du, Nele, deine Fähigkeiten einsetzt, um ihn ausfindig zu machen – Ich finde das jedoch keine gute Idee, denn du solltest zunächst zu Kräften kommen…“ „…Aber wenn es uns helfen könnte?“, begann sie zu protestieren. „Nichts, was dich umbringen könnte, kann uns helfen.“, erwiderte Bréanainn. „Es würde dir mehr Energie rauben, als du im Moment hast und selbst wenn du bei voller Kraft wärst, dann könnte dieser Versuch noch immer viel zu gefährlich sein!“ „Ich kenne Zarogs Wesen. Schließlich habe ich auf dem Weg zum Zirkus viel Zeit mit ihm verbracht. Es kann nun wirklich nicht viel anstrengender sein ihn aufzuspüren, als diesen Graben dort draußen herzustellen! Wenn ich helfen kann, dann lass es mich zumindest versuchen!“, sagte Nele voller Tatendrang. „Nele, wenn du stirbst, dann hat keiner was davon. Zudem sind deine Fähigkeiten nicht passiv, selbst wenn du es schaffen solltest eine Verbindung zu ihm herzustellen, was außer ein Seher, noch nie jemand aus der Ferne geschafft hat, dann würde er das merken und könnte gewisse Abwehrmechanismen anwenden. Außerdem würde er dann wissen, dass wir hinter ihm her sind. Tu es nicht, auch wenn du wieder bei Kräften bist. Bei aller Liebe, die ich zu dir empfinde…“, sagte Bréanainn. Sie musste sich eingestehen, dass Bréanainn wohl Recht hatte. Sie wollte den beiden nicht auch noch zusätzlich Sorgen bereiten, deshalb sagte sie: „Ok, aber wir müssen doch irgendetwas tun können. Jede Minute, die wir hier sitzen und nichts machen könnte Zarog einen Vorteil bringen…“ „Wir könnten uns wenigstens schon einmal Gedanken darüber machen, was wir machen, wenn wir auf die Nebelmenschen treffen. Soweit ich mitbekommen habe, soll es unmöglich sein sie zu bekämpfen.“, überlegte Michael. „Das ist zumindest das, was wir bis jetzt immer dachten,“, meinte Bréanainn, „aber dank dir wissen wir nun, dass es doch nicht unmöglich ist. Wenn wir unseren Kriegern die Angst nehmen und sie dazu bringen können die Nebelmenschen direkt anzufassen…“ „Nur können die meisten von ihnen die Nebelmenschen nur als Schatten wahrnehmen, sollten sie keine Mäntel tragen…“, meinte Nele nachdenklich. „Ich vermute leider ebenfalls, dass sie nicht mit offenen Karten spielen und sich zu erkennen geben werden.“, sagte Bréanainn. Erneut ging die Tür auf und Ava trat mit einer Heilerin ein. Sie schickte die beiden Männer aus dem Zimmer, so dass diese sie untersuchen konnte.


    

  


  
    


    Kapitel 45


    


    Kaum an der in Stein gemeißelten Hütte angekommen, klopfte Thomas an die kleine Holztür. Er klopfte noch einmal, diesmal lauter, doch erneut regte sich nichts. „Oh nein, sie ist nicht da!“, sagte seine Frau besorgt. „Das befürchte ich auch“, sagte Thomas und hörte auf zu klopfen. Was sollten sie nun tun? Ihre Hoffnung war gewesen, die Hüterin hier anzutreffen, um ihr von dem zu berichten, was ihnen bewusst geworden war… „Ich habe einen Vorschlag.“, sagte seine Frau, „Lass uns nachsehen, ob wir das Portal finden können. Es muss doch hier in der Nähe sein.“ Thomas, dem nichts besseres einfiel, stimmte zu und so machten sie sich auf die Suche nach dem Portal. Sie nahmen den gleichen Weg, den Michael und er vor vielen Monaten bereits zurückgelegt hatten. Neles Abdrücke waren zwar nicht mehr zu sehen, doch er konnte sich noch relativ gut erinnern, wo sie entlang gegangen waren. Ein kalter Wind zog über die Berge, doch sie gingen weiter, denn das Portal war ihr einziger Anhaltspunkt.


    Seine Frau hatte zum Glück ein kleines Zelt mitgenommen, das Thomas nun auf dem Rücken trug. Er war sich sicher, dass sie das Portal nicht allzu schnell finden würden und was sie dann machen sollten, sobald sie es gefunden hätten, darüber wollte er in diesem Moment gar nicht nachdenken. Die Gefahr bestand, dass sie entweder dort ankommen und keine weiteren Hinweise bekommen würden und somit die Reise zu Ende wäre, ohne dass sie etwas bewirkt hätten, oder, dass sie dort auf Nebelmenschen treffen würden… Aber es sollte sowieso anders kommen, als sie gedacht hätten.


    Sie bogen gerade um eine Kurve, da kamen ihnen zwei Gestalten entgegen. Thomas musste genauer hinsehen, um zumindest eine der beiden zu erkennen: Die Hüterin des Portals. War die andere Gestalt Michael? Nein, das konnte er nicht sein. Es war ein Junge, den Thomas noch nie zuvor gesehen hatte. „Hüterin!“, rief er ihnen entgegen und er und seine Frau beeilten sich, um zu ihnen zu gelangen. „Thomas, das ist ja eine Überraschung!“, sagte die Hüterin. „Wir haben nach Ihnen gesucht, es gibt da etwas, was wir herausgefunden haben…“, begann er zu sagen, doch die Hüterin schnitt ihm das Wort ab: „Falls es darum geht, dass Zarog in Wirklichkeit auf dem Weg in diese Welt ist, so weiß ich dies bereits. Es ist mir ebenfalls aufgefallen, dass dies einleuchtender ist, als die Theorie, die wir zuvor hatten…“ „Und was tun wir jetzt?“, fragte Thomas. „Das, was ich bis jetzt getan habe, war das Portal zu verschließen. Ich bin mir sicher, dass Zarog nicht weiß, wie man es wieder öffnen kann. Ich befürchte jedoch, dass er bereits ein paar seiner Männer hierher gebracht hat. Von daher: Darf ich vorstellen? Eskindir. Er war so freundlich mich aus Goldsand hierher zu begleiten. Aber mehr dazu in meiner Hütte. Wir haben einiges zu besprechen.“, sagte sie und wies sie an, ihr zurück zu ihrer Hütte zu folgen. Thomas betrachtete Eskindir, der sich in seiner Kleidung offensichtlich unwohl zu fühlen schien. Zudem sah er sich ständig um. Es war wohl das erste Mal, dass er in dieser Welt war und die Hüterin hatte damit das ungeschriebene Gesetz gebrochen, niemanden aus einer Welt in die jeweils andere zu bringen. Irgendetwas musste dieser Junge können, das ihnen sehr hilfreich sein würde.


    In dem kleinen Haus angekommen erklärte es die Hüterin: „Eskindir besitzt die Fähigkeit des Erblickens. Es wird ihm von daher möglich sein Nebelmenschen zu sehen, selbst wenn wir sie nicht sehen können. Was wir jedoch dann machen, wenn wir einen gefunden haben und wie wir überhaupt rausfinden können, wo sie sich aufhalten, das weiß ich noch nicht.“ „Was wir machen werden, sobald wir einen finden, ist das, was Michael getan hat: Ihn direkt anfassen.“, sagte Thomas. „Und wie wir sie finden: Wir hören uns in der näheren Umgebung nach Todesfällen um.“, schlug Thomas Frau vor. Sie erklärten dann der Hüterin, wie sie zu dieser Erkenntnis gelangt waren. Die Hüterin des Portals und der Junge stimmten dem Plan zu. „Wie geht es Michael?“, fragte Thomas, nachdem sie die Umsetzung des Plans auf morgen früh verlegt hatten und die Hüterin ihnen angeboten hatte in ihrem Haus zu übernachten. „Wieder gut, soweit ich weiß.“, sagte sie. „Seine Wunden sind schnell geheilt. Ich weiß jedoch leider nicht, in wieweit sie es geschafft haben den Krieg zu beenden, da ich zu weit entfernt gewesen war. So oder so wird ihnen ein neuer Krieg bevorstehen, um Zarog in seine Schranken zu weisen. Die Völker der Welt des Lichts werden sein Verhalten nicht dulden.“ Thomas war froh zu hören, dass es seinem Freund gut ging und er bedankte sich für ihre Auskunft.


    Als er schließlich neben seiner Frau auf dem Küchenboden lag, hörte er sie aus ihrem Schlafsack sagen: „Die beiden haben es so weit geschafft, mach dir keine Sorgen. Sie werden auch Zarog bezwingen können.“ Er wünschte sich, er wäre auch so optimistisch, doch ihre Worte machten ihm wenigstens ein wenig Mut. 


    

  


  
    


    Kapitel 46


    


    Obwohl sie Tag und Nacht geritten waren, dauerte es noch drei weitere Tage, bis sie den Zirkus und die dahinterliegende Stadt der tausend Tränen in der Ferne sahen. Serafina war froh zu sehen, dass kein Kampf stattfand, doch irgendetwas schien anders zu sein, als beim letzten Mal, als sie hier gewesen war. Und da sah sie es: Ein riesiger Graben lag nun zwischen der Stadt der tausend Tränen und dem umliegenden Land. Was war hier geschehen? Sie trat ihrem Pferd in die Flanken, um möglichst schnell anzukommen. Ohne von ihrem Pferd abzusteigen, ritt sie bis vor das Zelt des Prinzen. Die beiden Wachen folgten ihr und sagten zu einem der Diener, dass sie mit dem Prinzen sprechen wollten. Dieser antwortete, dass der Prinz sich im Palast der Herrscherin der Stadt der tausend Tränen befand. „Und wie sollen wir dort hinkommen ohne in den Graben zu fallen?“, fragte eine der Wachen. Der Diener zeigte nur zu einem Platz, auf dem zwei Adler standen. Serafina sprang von ihrem Pferd, drückte die Zügel dem Diener in die Hand und kletterte kurze Zeit später auf den riesigen Vogel. Unter den erstaunten Blicken aller befand sie sich wenige Sekunden später in der Luft. Der Adler flog über den riesigen Graben und sie fragte sich erneut, wie dieser wohl zustande gekommen war.


    Unter ihr konnte sie sehen, wie Menschen riesige Steinkugeln in kleine Stücke zertrümmerten und diese dann an den Rand des Grabens trugen. Sie hatten bereits angefangen eine Brücke zu bauen. Serafina verstand, dass die Kugeln ebenfalls bedeuteten, dass es zu einem Krieg gekommen war. Kurze Zeit später landete der Adler und sie lief zum Palast. „Ich muss mit dem Prinzen und der Herrscherin sprechen!“, sagte sie zu einer Frau, die ihr entgegen kam. Trajfel, der Diener der Herrscherin, hörte was sie gesagt hatte und bat sie, ihm zu folgen. Er klopfte an eine Tür und öffnete diese für sie. Serafina trat ein und sah, nachdem sie ihren Blick kurz durch das Zimmer schweifen ließ, Nele und einen jungen Mann. „Serafina!“, rief Nele erfreut und kam auf sie zu, um sie zu umarmen. Serafina war ein wenig überrascht von dieser Geste und als sie zurückwich sah sie, dass Nele recht blass wirkte: „Nele, was ist passiert?“, fragte sie, ihre eigentliche Nachricht ganz vergessen. Sie erzählte ihr, wie Michael, den sie ihr vorstellte, und sie hier angekommen waren und sowohl Ava als auch Bréanainn beratungsresistent vorgefunden hatten. Sie berichtete ihr, wie der Graben zustande gekommen war und dass sie leider keinen Plan hatten, wie sie Zarog finden sollten. Serafina meinte daraufhin sofort: „Wir haben sie gesehen, die Nebelmenschen, wie sie das Nebel-Gebirge Richtung Portals-Gebirge entlang gingen. Wir müssen so schnell wie möglich den Prinzen und die Herrscherin informieren!“ „Ich werde zu ihnen gehen.“, sagte Michael und verließ das Zimmer. „Du meinst, sie sind auf dem Weg in die Welt der Schatten?“, fragte Nele sie voller Furcht. „Es sah leider ganz danach aus!“, meinte Serafina. Nele schien noch blasser zu werden, so dass Serafina sie zu ihrem Bett begleitete. „Wie lange werden sie brauchen um das Portal zu erreichen?“, fragte Nele dort angelangt und somit sitzend. „Wenn nicht jeder von ihnen die Kraft von Zarog, von der du mir erzählt hattest, hat, dann sind sie wohl in zwei Tagen dort.“, antwortete Serafina. „Zwei Tage? Oh nein, dann werden wir es nicht schaffen sie aufzuhalten!“, sagte Nele zum Ende des Satzes hin leiser werdend. Es klopfte an der Tür und Michael trat herein. Ihm folgten der Prinz und die Herrscherin. „Michael hat uns bereits mitgeteilt, was du gesehen hast, Serafina.“, sagte der Prinz. „Die Frage ist nur, wie wir die Nebelmenschen davon abhalten können das Portal zu durchschreiten…“, sagte die Herrscherin. „Die Hüterin des Portals hatte mich gebeten Nele zu beauftragen, Kontakt mit dem Wüstenprinz und dem Rat der Kapitäne aufzunehmen. Sie meinte, dass, wenn jemand dies von der Ferne aus könne, dann sie.“, sagte Serafina, da es ihr gerade wieder eingefallen war. „In dem Zustand“, sagte der Prinz daraufhin, „sollte sie so etwas nicht versuchen.“ „Die Heilerin meinte, ich würde spätestens morgen meine alte Energie wieder haben. Ich werde es dann auf jeden Fall versuchen, auch wenn ich im Moment keine Ahnung habe, wie ich es anstellen soll!“, sagte Nele. Serafina bewunderte sie für ihren Mut. Das Erschaffen des Grabens hatte sie vor kurzem fast ihr Leben gekostet und dennoch würde sie dem Wunsch der Hüterin morgen nachkommen. Sie musste dieser zustimmen; wenn es jemand konnte, dann wohl Nele. Michael und der Prinz versuchten sie davon abzubringen, doch sie bestand darauf, denn die Hilfe der beiden anderen Völker war ihre einzige Hoffnung.


    

  


  
    


    Kapitel 47


    


    Der nächste Morgen brach an und Nele fühlte sich so erholt wie nie zuvor. Das Mittel der Heilerin schien gewirkt zu haben und sie wunderte sich, wie das so schnell hatte gehen können. Sie hatte generell außergewöhnlich gute Laune für solche finsteren Zeiten, doch das lag zum einen daran, dass Serafina gesund zurückgekehrt war, zum anderen lag es daran, dass sie etwas tun konnte, um die Völker der Welt des Lichts zu unterstützen. Heute würde sie versuchen zu Personen Kontakt aufzunehmen, die sie nicht kannte und dann auch noch über eine große Entfernung. Sie hatte noch immer absolut keine Ahnung, wie sie das anstellen sollte, doch dann kam ihr eine Idee. Sie ging zu Michael und bat ihn, sich den Heiler in Erinnerung zu rufen, der sich in Goldsand um ihn gekümmert hatte. Er schien ihr vertrauenswürdig genug. Nun fing sie an Michaels Gefühle zu lesen, die nun hauptsächlich auf den Heiler konzentriert waren. Es dauerte seine Zeit, doch dann empfing sie neue Gedanken, die nicht von Michael stammten, sondern von jemand anderem: Dem Heiler. Sie hatte es geschafft, die Verbindung war da. Sie schickte ihm nun Erinnerungen von Zarog, wie er vor dem Portals-Gebirge stand, Erinnerungen vom Portal selbst und zuletzt Bilder von Ava, Bréanainn, der Hüterin und Michael. Zunächst waren die Gefühle, die sie empfing, verwirrt, doch dann verstand der Heiler, was sie versuchte ihm mitzuteilen. Durch einen Gedanken teilte er ihr mit, er werde dem Wüstenprinz mitteilen, dass Zarog auf dem Weg zum Portal sei und die Herrscher der Welt des Lichts ihn davon abhalten müssen es zu durchschreiten. Sie übermittelte ihm ein Danke und brach die Verbindung ab. Sie hatte es geschafft!


    In diesem Moment fiel ihr erst auf, wie schwach sie sich erneut fühlte und setzte sich. „Ist alles in Ordnung?“, fragte Michael besorgt. Sie lächelte ihn an: „Ich habe es tatsächlich geschafft!“ Da sie wusste, dass er sich Sorgen gemacht hätte, hatte sie ihm zunächst nicht erzählt, was sie genau vorhatte. Erst jetzt berichtete sie ihm davon, wie sie dem Wüstenprinzen die Nachricht hatte überbringen können. Er sah sie bewundernd an, sagte aber dann: „Das nächste Mal sagst du mir aber bitte vorher Bescheid, damit ich zumindest die Heilerin dabei sein lassen kann, sollte was passieren…“ Er nahm sie in den Arm und hielt sie eine Weile dort. Das war das erste Mal, dass er sie so gehalten hatte und sie verstand, was er ihr zu sagen versuchte: Ich bin da, um dich zu beschützen.


    Er löste die Umarmung und sagte: „Keine Widerrede! Ich hole die Heilerin, damit sie dich wieder aufpäppelt. Und versuch erst gar nicht jemanden aus Küstenwind zu kontaktieren, bevor es dir wieder besser geht!“ Sie nickte und überlegte, woher er eigentlich so gut ihre Gedanken lesen konnte. War sie ein offenes Buch für ihn? Die Heilerin bestätigte zum Glück, dass sie einen weiteren Versuch starten könnte, sobald sie sich für ein paar Stunden ausgeruht hätte. Sie verbrachte somit die nächsten Stunden damit, sich zu überlegen, wie sie das anstellen könnte. Sie kannte keinen der Kapitäne, die dem Rat beisaßen, jedoch einige der Seemänner. Gab es da jemanden, dem sie vertrauen konnte? Sie erinnerte sich an die Frau, mit der sie sich unterhalten hatte. Sie schien ihr vertrauenswürdig und nachdem sie sich ausgeruht hatte, nahm sie zu ihr Kontakt auf. Sie befand sich zum Glück nicht auf hoher See sondern in Küstenwind und verstand, so wie der Heiler zuvor, worauf sie hinaus wollte. Sie bestätigte ihr, dass sie es dem Rat der Kapitäne mitteilen würde. Diesmal kostete es Nele auch nicht so viel Kraft wie zuvor. Vermutlich weil sie niemanden dazwischen geschaltet hatte. Sie berichtete Bréanainn und Ava kurz danach davon und diese erzählten ihr wiederum, dass ihre Truppen ebenfalls bereit waren die Reise zum Portals-Gebirge anzutreten. Sie würden es zwar nicht in einem Tag schaffen dorthin zu kommen, jedoch vermutete Bréanainn, dass die Hüterin einen bestimmten Plan verfolgte, indem sie alle Völker benachrichtigt haben wollte.


    

  


  
    


    Kapitel 48


    


    Als Thomas die Augen aufschlug war die Hüterin des Portals bereits dabei ein Frühstück vorzubereiten. Wenig später waren alle wach und angezogen. Seine Frau und die Hüterin machten sich auf den Weg, um in dem Dorf unauffällig nach Neuigkeiten, die ihnen weiterhelfen könnten, zu fragen. Er selbst und Eskindir sahen sich in der näheren Umgebung um. Der Junge sprach wenig, beobachtete jedoch alles haargenau. Thomas führte ihn zunächst zu Neles alter Hütte, da er vermutete, dass dies der Ort sein könnte, an den die Nebelmenschen zuerst gehen würden, doch war dort keiner zu finden. Die Hüterin hatte Thomas und seine Frau vorgewarnt, dass die Amulette sie nicht vor den Nebelmenschen schützen konnten, aber Zarog davon abhielten sie zu finden. Er war deshalb besonders vorsichtig gewesen, als sie sich der Hütte näherten. Der nächste Ort, der Thomas in den Sinn kam, war die Scheune, in der Michaels und Neles Sachen gefunden worden waren. Diese war jedoch zu weit weg, so dass sie zunächst nur die Umgebung rund um das kleine Dorf absuchten. Auch hier fanden sie keine Nebelmenschen vor. Zum einen war Thomas froh darüber, denn dies könnte bedeuten, dass sich die Hüterin eventuell geirrt hatte und Zarog noch niemanden herübergebracht hatte. Zum anderen konnte das aber auch bedeuten, dass sie bereits so weit vorangekommen waren, dass es ihnen kaum möglich sein würde sie rechtzeitig einzuholen. Er hoffte, dass ersteres der Fall war, jedoch befürchtete er, dass letzteres der Wahrheit entsprach.


    Am Abend kehrten sie zu dem Haus der Hüterin zurück, die mehr Erfolg gehabt hatte. „Ein alter Mann ist im Nachbarsdorf gestorben. Es sieht so aus als würden wir ihnen nachreisen müssen“, sagte sie. Sie entschieden noch heute dorthin zu fahren, um sich nach weiteren Anhaltspunkten zu erkundigen. Die Jagd nach den Nebelmenschen hatte begonnen. 


    

  


  
    


    Kapitel 49


    


    Serafina war froh zu erfahren, dass der Prinz sie nicht bestrafen würde. Im Gegenteil, er schien eine Art Anerkennung ihr gegenüber zu zeigen und sie vermutete, dass Nele ihm das Abenteuer, dass sie unternommen hatte, ausführlichst geschildert und schmackhaft gemacht hatte. Ihr Heer, das nun aus dem Volk des Zirkus und den Kriegern der Stadt der tausend Tränen bestand, die zum Teil hoch über ihnen auf den Adlern kreisten und Ausschau hielten, zog nun seit zwei Tagen durch das Tal des grünen Grases. Da jedoch die meisten zu Fuß liefen, dauerte die Reise ihre Zeit und sie waren gerade einmal zwischen dem Nebel-Gebirge und dem Ort, an dem das alte Lager des Zirkus gewesen war, angelangt. Man konnte die Anspannung in den Gesichtern der Menschen förmlich sehen. Niemand hatte es besonders eilig gegen die Nebelmenschen zu kämpfen. Dennoch waren sich alle einig, dass sie Zarog nicht einfach so gewähren lassen konnten und dies der richtige Zeitpunkt war, um ihm seine Grenzen aufzuzeigen. Viele Jahrzehnte wurde die friedvolle Welt des Lichts schon von den Nebelmenschen tyrannisiert und nun war die Zeit gekommen sich dagegen zu wehren. Die Angst vor dem Kampf wurde immer mehr durch den Zorn der Leute ersetzt und Michaels Entkommen aus der Höhle des Vergessens gab ihnen neue Hoffnung. Er war zu einem Helden geworden. Egal wo er hinging grüßten die Leute ihn mit den Worten „Möge der Wind im Gras immer bei dir sein.“ Serafina konnte verstehen, warum Nele etwas für ihn empfand und sie dachte, dass die beiden wesentlich besser zusammen passten als der Prinz und Nele es jemals getan hätten. Diesen Gedanken behielt sie jedoch besser für sich. Dadurch, dass sie Nele auch weiterhin dienen durfte, sah sie, wie sie trotz des Ruhms, den sie erreicht hatten, beide bescheiden geblieben waren und sich weiterhin für das Wohl der Völker der Welt des Lichts einsetzten. Sie würde alles tun, um sie dabei zu unterstützen, denn in den letzten Monaten hatte sie gelernt, dass die Welt nicht hinter den Grenzen ihres eigenen Volkes aufhörte, auch wenn ihr das Volk des Zirkus noch immer am wichtigsten war. Was genau für eine Rolle sie dabei spielen wollte, war ihr noch nicht ganz bewusst, doch wie sich herausstellen würde, würde sie den Rang der Diener bald ablegen und die erste anerkannte Kriegerin des Volkes des Zirkus werden. Unwissend lief sie jedoch weiter, ihrem Schicksal entgegen.


    

  


  
    


    Kapitel 50


    


    Die Nacht war bereits hereingebrochen, als sie im Nachbarsdorf ankamen. Thomas parkte das Auto und sie gingen zu einem Gasthaus, in dem sie zwei Zimmer mieteten und ihr Abendessen zu sich nahmen. Die Hüterin holte eine der ausliegenden Lokalzeitungen und blätterte darin herum. Es dauerte nicht lange, bis sie das fand, wonach sie gesucht hatte: Die Todesanzeige des Mannes, von dem ihr die Frau in der Metzgerei in ihrem Ort erzählt hatte. Sie erfuhren, dass er erst am gestrigen Tag gestorben war. Damit standen die Chancen gut, dass die Nebelmenschen noch in der näheren Umgebung waren. Die Chance verbesserte sich, als die Wirtin zu ihnen an den Tisch kam, um ihnen die Rechnung zu geben und, als sie sah, was die Hüterin gerade aufgeschlagen hatte, sagte: „Er war ein netter Herr, der oft in mein Gasthaus gekommen ist. So auch die Frau, die heute gestorben ist. Wenn das so weiter geht, dann ist dieses Dorf irgendwann verlassen. Aber man kann es den jungen Leuten nicht verübeln, dass sie lieber in die Städte ziehen.“ „Wie? Es ist noch jemand gestorben?“, platzte es aus Thomas heraus. „Ja, eine Frau. Sie wohnte nur drei Häuser weiter von meinem Gasthaus.“, antwortete die Wirtin.


    „Puh, ich glaube nach dem leckeren Essen ist ein Spaziergang angebracht.“, sagte die Hüterin, bevor jemand anderes sprechen konnte. Sie bezahlte und scheuchte sie aus dem Gasthof. Diese Nachricht konnte nur eines bedeuten: Die Nebelmenschen mussten noch hier sein und es galt keine Zeit zu verlieren, denn sie waren ‚hungrig‘! „Wir müssen zusammen bleiben! Eskindir, sei bitte so nett und halte ein wenig Ausschau. Und wenn du auch nur den kleinsten Verdacht hast, dass sich einer in der Nähe aufhält, sag uns bitte sofort Bescheid!“, sagte die Hüterin. Sie gingen die kleine Hauptstraße entlang, die durch den Vollmond komplett ausgeleuchtet war. Schatten zu sehen würde nun besonders einfach sein. Es war eine besonders kalte Nacht und die Kälte kroch ihnen allmählich unter die Haut, bis zu ihren Knochen. Thomas sah sich ebenfalls aufmerksam um und es war ihm, als hätte er in der Ferne einen Schatten gesehen, doch das war bestimmt nur Einbildung. Plötzlich rief Eskindir: „Dort!“ und er zeigte mit seinem Finger in die Richtung, in die auch Thomas geblickt hatte. Der Schatten schien näher zu kommen, doch Thomas hatte keine Zeit ihn näher zu beobachten, denn er hörte den Jungen erneut sprechen: „Sie kommen! Sechs von ihnen! Einer von dort vorne, einer von dahinten und jeweils zwei von den Seiten!“ Ein Schauer lief Thomas eiskalt den Rücken herunter. Sie hatten nicht die Nebelmenschen, sondern die Nebelmenschen hatten sie gefunden und sie versuchten sie einzukreisen. Er wusste, dass sie mit nur einem von ihnen einen ungleichen Kampf vor sich gehabt hätten, doch sechs waren zu viele. Die Kälte schien mit jedem Schritt, den die Nebelmenschen auf sie zukamen, zuzunehmen und Thomas fing an zu zittern. Das kalte Licht des Vollmonds schien auf sie herab, als sie sich automatisch in einem Kreis aufstellten und die herankommenden Schatten beobachteten. Keiner sprach, es war totenstill geworden. Ein Bild schoss Thomas vor sein inneres Auge. Ein Bild, das zeigte wie Michael gefoltert wurde. „Nein!“, schrie er und versuchte es mit aller Macht loszuwerden. Er schlug wild mit seinen Armen um sich, bis er etwas traf. Es fühlte sich an als hätte er in eiskalten Dunst gelangt. Er hatte einen der Nebelmenschen erwischt und Thomas schaffte es das Bild durch eine Vorstellung zu ersetzen, wie Michael aus der Höhle des Vergessens entkommen war. Es gab ihm Kraft und er bewegte seine Arme erneut, diesmal jedoch gezielt. Er griff dorthin, wo er diesen kalten Dunst fühlte und er spürte, wie dieser zurückwich, doch er ging ihm nach und berührte ihn, bis er komplett verschwunden war.


    Thomas drehte sich wieder zu der Gruppe, bestehend aus seiner Frau, der Hüterin und Eskindir, um. Mit Erschrecken stellte er fest, dass sie wesentlich weniger erfolgreich waren. Eskindir tat es ihm zwar gleich, jedoch schien er nicht ganz den Mut aufbringen zu können, den Nebelmenschen wirklich zu berühren. Seine Frau hing halb in der Luft, sie hatten sie mit ihren unheimlichen Fähigkeiten fest im Griff, und die Hüterin, wie er zuletzt wahrnahm, lag gekrümmt vor Schmerzen auf dem Boden. „Nein!“, rief er erneut und rannte zu ihr. Zunächst kreiste er wild seine Arme um die Hüterin herum, bis er erneut den kalten Dunst zu spüren bekam. Er fasste den Nebelmenschen überall an und er vernahm einen lautlosen Schrei, bevor dieser endgültig verschwand, dann rief er den anderen zu: „Kreist eure Arme, schlagt um euch!“ Er lief zu seiner Frau und tat das, was er gerade gesagt hatte.


    Immer und immer wieder rief er sich das Bild vom fliehenden Michael vor sein Auge, was anscheinend als Barriere zwischen ihm und den Nebelmenschen diente. Sie konnten ihm nichts mehr anhaben, er aber ihnen. Nachdem er seine Frau befreit hatte, lief er Eskindir zur Hilfe. „Wo und wie viele sind noch da?“, fragte er ihn. „Zwei! Einer zu deiner Linken und einer steht vor mir.“, antwortete Eskindir ihm außer Atem, aber dennoch mit neuer Zuversicht. Sie hatten das Unmögliche geschafft und bereits vier Nebelmenschen bekämpft. „Na dann los!“, rief Thomas gerade, als er seine Frau sagen hörte: „Thomas, die Hüterin des Portals, sie…“ Ihre Stimme drohte zu versagen, doch sie schaffte es den Satz mit den folgenden Worten zu beenden: „…sie ist tot.“


    

  


  
    


    Kapitel 51


    


    Es begann zu regnen. Kalte Tropfen fielen vom Himmel herab und auf das Heer der Krieger, das sich vor dem Portals-Gebirge versammelt hatte. Ein Grollen zog vom höchsten Gipfel zu ihnen hinab. Der eiskalte Wind wurde kräftiger und peitschte die Regentropfen umher. So wie es begann, so soll es wohl auch enden, dachte Nele, die in der ersten Reihe stand und ihre Augen auf den Felsen gerichtet hatte.


    Einen Tag zuvor waren die Armeen der Völker der Welt des Lichts in dem Tal zwischen dem Nebel- und Portals-Gebirge zusammengetroffen. Das Heer des Goldsandvolkes wurde von riesigen Skorpionen begleitet, wohingegen das Volk aus Küstenwind es auch auf dem Land bevorzugte auf Schiffen zu reisen. Diese hatten Räder und wurden von Pferden gezogen. Späher hatten gesehen, dass die Nebelmenschen wieder zurück auf dem Weg in dieses Tal waren. Irgendetwas musste sie davon abgehalten haben das Portal zu durchschreiten. Heute würden sie jedoch auf sie treffen und die Krieger der Welt des Lichts waren bereit. Erblicker waren unter den Krieger verteilt worden, so dass sie ihnen mitteilen konnten, wo sich die Nebelmenschen befanden. Obwohl deren Mannesstärke gerade einmal auf insgesamt einhundert geschätzt wurde und die Völker mit insgesamt dreihundert Kriegern zahlenmäßig im Vorteil waren, so waren sie dennoch nicht in der Übermacht. In der Besprechung der Herrscher der verschiedenen Völker wurde betont, dass die Nebelmenschen ebenfalls Fähigkeiten besaßen und nicht davor abschrecken würden, diese gegen sie zu verwenden. Dass die meisten Krieger sie nicht sehen konnten, das würde sich ebenfalls zu ihrem Nachteil auswirken.


    Michael und Nele hatten beschlossen sich in die erste Reihe zu stellen, um den Kriegern Mut zu machen. Serafina bestand darauf ihr nicht von der Seite zu weichen und stand somit nun zu ihrer Linken. Ein weiterer Donner war zu vernehmen und mit ihm hörten sie einen Späher rufen: „Sie kommen!“ Nele richtete ihren Blick auf den lichter werdenden Wald, der das Ende des Portals-Gebirges markierte und sah ihn: Zarog. Er lief den anderen Nebelmenschen voran und Nele schien es, als suchte er gezielt nach einer bestimmten Person. Sie wagte es zunächst nicht seine Gedanken zu lesen, doch als er immer näher kam, erhaschte sie einen kurzen Einblick. Er suchte nach ihr und dadurch, dass sie eine Verbindung zu ihm aufgebaut hatte, fand er sie. Die Nebelmenschen hinter ihm teilten sich in alle möglichen Richtungen auf, doch er richtete sein gesichtsloses Haupt auf sie und wurde schneller. Ein Bild, wie Michael sterbend in einer Blutlache vor ihren Füßen lag, schoss ihr plötzlich durch den Kopf, doch sie wusste, dass es Zarog war, der sie damit schwächen wollte. Sie schickte ihm das nächstbeste, was ihr in dem Moment einfiel: Ein Bild, wie sie und Michael händehaltend über das friedliche Tal des grünen Grases schauten. Zarog schien davon erzürnt und beschleunigte seinen Schritt. „Zarog kommt direkt auf mich zu.“, sagte Nele zu Serafina und Michael. Diese nickten und bereiteten sich vor ihm entgegen zu springen, sobald Nele ihnen das Kommando gab. Er war nur noch wenige Schritte entfernt, als sie „Jetzt!“ rief, doch Serafina und Michael kamen nicht weit, denn sie wurden wie von einer unsichtbaren Barriere zurückgehalten. Nele stellte erneut eine Verbindung zu ihm her, doch ein unerträglicher Schmerz schoss ihr durch den Kopf, der sie in die Knie zwang.


    Es ist alles nur eine Projektion von Zarog, versuchte sie sich zu sagen, doch der Schmerz wurde nicht besser. Sie versuchte die Verbindung abzubrechen, doch Zarog hielt sie fest im Griff. Bevor die Welt vor ihren Augen verschwamm, sah sie, wie Michael sich aus der Barriere befreien konnte und Zarog überraschend erreichte. Sie spürte, wie die Regentropfen auf ihr Gesicht fielen und sich ihr Körper langsam dem Boden näherte, dann wurde sie bewusstlos.


    

  


  
    


    Kapitel 52


    


    Ohne nachzudenken stürzte er sich auf Zarog, oder zumindest dorthin, wo er ihn vermutete. Er streckte seine Arme aus und merkte, dass er ins Schwarze getroffen hatte. Es fühlte sich so an, als hätte er seine Brust berührt und ohne zu zögern ließ Michael seine Hand in sie sinken. Der Nebel löste sich um diese herum auf, so dass Michael nun mit beiden Händen Zarog überall zu berühren versuchte. Dieser wehrte sich, indem er versuchte Michaels Arme wegzuziehen, doch dadurch lösten sich nur seine Hände und Arme auf. Hätte er schreien können, so dachte Michael, hätte Zarog es getan, doch so war es ein stummer Kampf. Nele hatte es geschafft Zarogs Aufmerksamkeit nur auf sie zu lenken, so dass Michael seinem Griff hatte entkommen und ihn ohne Abwehr angreifen können.


    Wenig später schien Zarog nicht mehr zu existieren und er sah, wie Serafina wild um sich schlagend weitere Schatten davon abzuhalten versuchte sich ihm und Nele zu nähern. Die umstehenden Krieger taten es Michael gleich und versuchten mit ihren Händen Nebelmenschen zu ertasten. Die Dunkelheit des Gewitters machte es ihnen nicht leicht zu erkennen, wo sich weitere Nebelmenschen aufhielten; lediglich die Blitze ermöglichten es ihnen die Schatten zu sehen. Sie brauchten Neles Hilfe.


    Er lief zu ihr und strich ihr sanft übers Gesicht, während er ihren Oberkörper aufrichtete. Sie schlug ihre Augen auf und sah ihn verwirrt an. „Zarog ist tot, glaube ich. Doch wir brauchen deine Hilfe, um die anderen Nebelmenschen zu erkennen.“, sagte er. Nele lächelte ihn an, während sie einen Schluck der Medizin nahm, die ihr Michael reichte. Sofort war sie wieder bei Kräften und richtete sich auf. „Ist Zarog tot?“, fragte er, um wirklich sicher zu gehen. „Ich kann ihn nicht mehr sehen.“, antwortete sie. „Ein paar Nebelmenschen laufen gerade vom Schlachtfeld weg und Serafina ist gerade dabei einen zu erledigen. Ansonsten ist keiner mehr in unmittelbarer Nähe“, sagte sie. Sie liefen zu Serafina, um ihr zu helfen. Dann gingen sie dorthin, wo die Krieger am meisten Unterstützung benötigten. Die Botschaft, dass Zarog tot sei, gab ihren Kriegern neuen Mut und flößte den Nebelmenschen Angst ein, so dass ein paar von ihnen flohen. Dennoch konnte Michael überall, wo sie hingingen, sehen, dass viele ihrer Krieger gefallen waren. Die Nebelmenschen entzogen ihnen die Energie und wurden dadurch stärker und resistenter. Nele berichtete ihm, dass sie gerade gesehen hatte, wie sich einer der Nebelmenschen dadurch selber heilte. Sie hatten also Glück gehabt, dass Zarog so sehr auf Nele fixiert gewesen war, so dass Michael ihn unerwarteter Weise hatte berühren können.


    Sie halfen, wo sie konnten, umkreisten Nebelmenschen, schwächten sie durch Neles Hilfe und fassten sie zu mehreren an. Serafina stellte sich sehr geschickt an, wenn es darum ging Überraschungsmomente auszunutzen. Trotz all ihrer Bemühungen jedoch dauerte der Kampf bereits mehrere Stunden und die Krieger um sie herum und sie selbst waren erschöpft. Die Nebelmenschen hingegen gelangten immer wieder zu neuen Kräften und die, die zuvor geflohen waren, kehrten allmählich zurück. Die Skorpione, die das Goldsandvolk mitgebracht hatte, waren zwar beeindruckend, stellten sich jedoch im Kampf gegen diese unheimlichen Wesen nicht gerade als nützlich heraus. Sie konnten die Nebelmenschen genauso wenig sehen wie die meisten Krieger und dienten ihnen darum als wunderbare Energiequelle. Anstatt ihren Feind zu bekämpfen, unterstützten sie ihn somit indirekt. Es musste etwas passieren, sonst würde sich ihr vermeintlicher Erfolg bald ins Gegenteil verkehren.


    Michael teilte seine Bedenken mit Nele und Serafina, wobei er darauf achtete, dass keiner der umstehenden Krieger es hören konnte. „Leider hast du Recht.“, sagte Nele. Sie brauchten etwas, das stark genug war, um den Nebelmenschen einen Großteil ihrer Kraft zu rauben. „Als Zarog vorhin auf uns zukam, schien ihn ein Bild, das ich ihm übertragen habe, sehr zu erzürnen.“, sagte Nele und beschrieb das Bild, von dem sie sprach. „Aber natürlich!“, meinte Michael. „Er wurde zu einem Nebelmenschen, weil die Hüterin ihn verlassen hatte. Wenn es bei den anderen Nebelmenschen einen ähnlichen Grund gab, dann…“ Er unterbrach den Satz und drehte sich zu ihr hin, bevor er fortfuhr: „Übertrage bitte folgendes an alle umstehenden Nebelmenschen.“ Und im selben Moment nahm er ihr Gesicht zwischen beide Hände und küsste sie leidenschaftlich. Der Krieg, das Gewitter, die Kälte, alles um ihn herum war auf einmal vergessen; selbst der Grund für den Kuss, denn es fühlte sich so natürlich und wunderschön an.


    

  


  
    


    Kapitel 53


    


    Sie verstand, worauf er hinaus wollte und stellte eine Verbindung zu allen auf, die sie erspüren konnte. Dadurch, dass er sie überraschte hatte, war es ihr nicht möglich gewesen, zwischen Kriegern und Nebelmenschen zu selektieren, und so gingen die Gefühle, die sie für ihn empfand an wirklich alle.


    Sie standen mitten auf dem Schlachtfeld. Der Regen fühlte sich auf einmal wärmer an, so als würde er sie mit seinen Tropfen liebkosen. Michaels Lippen umgaben die ihren und ihre Zungen berührten sich. Seine Hände hielten ihren Kopf sanft umfasst und sie wünschte sich, er würde sie nie wieder loslassen. Dennoch löste er den Kuss und fuhr ihr mit den Fingerspitzen sanft über die Wange. „Ich liebe dich.“, sagte er und sie erwiderte: „Ich liebe dich auch.“


    Langsam wurde ihr erst wieder bewusst, wo sie sich gerade befanden, und sie löste die Verbindung zu den umstehenden Menschen. Nele sah sich allmählich um und bemerkte, dass es still geworden war. Keiner kämpfte mehr. Alle standen da wie gelähmt nur die Nebelmenschen schienen geschwächt. „Schnell, greift die Nebelmenschen an!“, rief Serafina in die Stille und die Krieger folgten ihrer Aufforderung.


    Und so kam es, dass der Kampf gegen die Nebelmenschen von den Kriegern der Völker der Welt des Lichts gewonnen wurde.


    


    Das Gewitter hatte zwar nachgelassen, aber dennoch war es noch immer kalt. Bréanainn trat in das Zelt, das sich Serafina, Nele und Michael auf ihren Wunsch hin teilten, so dass auch Angehörige des Volkes der tausend Tränen in Zelten unterkommen konnten. „Ich möchte mich bei euch bedanken. Was ihr geleistet habt, war mehr als jemand jemals hätte erhoffen können“, sagte er ohne Nele oder Michael dabei in die Augen zu sehen. „Um unseren Dank auszudrücken, findet bei Sonnenuntergang ein Fest für euch statt. Des Weiteren kam heute ein Bote an, der dich, Nele, und dich, Michael, bitten will nach Schneehaupt zu kommen. Jaredo möchte mit euch sprechen. Dies ist eine seltene Ehre und ich würde euch raten seinem Wunsch sobald wie möglich nachzukommen. Er bittet euch zudem alleine zu kommen.“ Mit diesen Worten verließ er das Zelt. „Haben wir etwas falsch gemacht, oder warum sieht er uns nicht mehr in die Augen?“, fragte Nele Serafina. „Nun ja, als ihr euch geküsst habt, hast du deine Gefühle nicht nur den Nebelmenschen, sondern auch allen anderen übermittelt. Ich vermute, ihm ist bewusst geworden, dass er keine Chance mehr bei dir hat.“, sagte Serafina nüchtern. „Oh, das tut mir Leid. Ich wollte ihn nicht verletzen!“, meinte Nele daraufhin. „Wer weiß, für was es gut war.“, erwiderte Serafina mit einem Lächeln. Nele gefiel es, dass sie nun ihr gegenüber offen ihre Meinung sagte.


    „Nun gut, ich glaube wir sollten uns für die Feier fertig machen. Der Wüstenprinz hat dir, Michael, ein Festgewand zukommen lassen. Es würde ihm wohl gefallen, wenn du auch weiterhin sein Volk repräsentieren würdest.“, meinte Serafina schließlich und bereitete erst Nele, dann Michael ein Bad vor. Nele fühlte sich nach wie vor unwohl dabei von Serafina bedient zu werden, sie sagte aber nichts, als Serafina sie in ein wunderschönes Kleid steckte und ihre Haare bändigte. Sie half Michael ebenfalls und zog sich dann selbst um, denn heute war sie ebenso ein Ehrengast wie Michael und Nele.


    

  


  
    


    Kapitel 54


    


    Sie schritt zwischen den zwei Reihen, die aus den Menschen der vier Völker der Welt des Lichts bestanden, hindurch. Es war ihr unangenehm, dass alle Blicke auf sie gerichtet waren, doch sie sah, wie ihr Nele und Michael am Ende des Ganges zulächelten. Sie wusste nicht, was nun geschehen würde. Zwar hatte sie beobachtet, wie zuerst Nele und dann Michael ein Dank ausgesprochen worden war, dennoch hatte sie bei Weitem nicht so viel zum Sieg beigetragen, wie die beiden und konnte von daher schlecht das Gleiche erwarten. Vorne angekommen traten zuerst die Mitglieder des Rats der Kapitäne vor sie und sprachen: „Wir danken dir, Serafina, für deinen Mut und deinen außergewöhnlichen Beitrag zum Sieg über das Volk der Noe. Um unseren Dank auszudrücken, überreichen wir dir die Münze der Möwe.“ Sie nahm die Goldmünze mit einem Knicks entgegen. Dann trat der Wüstenprinz vor sie und sagte: „Auch ich danke dir und ich möchte dir den goldenen Stachel des Skorpions übergeben.“ Sie machte erneut einen Knicks. Als sie sich wieder gerade hinstellte, stand die Herrscherin der Stadt der tausend Tränen vor ihr: „Serafina, für deinen außergewöhnlichen Einsatz möchte ich dir, im Namen des Volkes der tausend Tränen die kristallene Träne des Adlers überreichen.“ Sie bedankte sich und nahm den kleinen Kristall entgegen. So großen Reichtum hatte sie in ihrem ganzen Leben noch nicht besessen. Zum Schluss trat der Prinz vor sie und sagte: „Wir, das Volk des Zirkus, möchten dich um die Ehre bitten uns von nun an als Kriegerin zu beschützen.“ Hatte sie richtig gehört? Der Prinz wollte sie, eine Frau noch dazu, in den Kriegerstand aufnehmen? Sie konnte ihr Glück kaum fassen. „Möchtest du das Schwert des Affen annehmen und von nun an die weiße Verzierung tragen?“ Sie hatte tatsächlich richtig gehört! Sie nickte nur wild und nahm, nachdem ihr ein mit weiß verziertes Kleid überreicht worden war, das Schwert entgegen.


    Sie konnte die ganze Nacht nicht anders, als zu lächeln. Sie hätte sich im Leben nicht erträumt eine Kriegerin zu werden, aber nun stand sie hier, das Schwert in der Hand. Das Festmahl war ausgezeichnet und sie durfte neben Michael, Nele und allen Herrschern der Welt des Lichts Platz nehmen. Ein Gedanke bedrückte sie jedoch: Am nächsten Morgen würde sie von Nele und Michael, die sich auf den Weg nach Schneehaupt machen würden, Abschied nehmen müssen. Sie wusste, dass zumindest Michael danach in die Welt der Schatten zurückkehren wollte.


    


    

  


  
    


    Kapitel 55


    


    Es dauerte viele Tage, bis sie den Gipfel, an dem die kleine Stadt Schneehaupt lag, erreichten. Eingepackt in ihre dicken Mäntel machten sie sich auf den Weg durch die aus Schnee und Eis gebauten Häuser, zum Palast. Dieser ragte hoch vor ihnen auf, ebenfalls aus Eis und Schnee und mit vielen kunstvollen Verzierungen geschmückt. Der Bote, der sie hierher gebracht hatte, begleitete sie in eine große Halle, an deren Ende ein Thron stand. Ein alter Mann mit schneeweißem Haar und langem Bart saß darauf und grüßte sie freundlich, als sie näher traten: „Ah, Nele und Michael, seid willkommen in meinem bescheidenen Heim. Ich bin Jaredo, der Hüter der Geschichte der Welt des Lichts.“ Sie verbeugten sich leicht, was ihn dazu veranlasste zu sagen: „Ihr habt nun wirklich keinen Grund euch vor mir zu verbeugen. Wenn, dann sollte ich dies vor euch tun. Ihr habt der Welt des Lichts große Dienste erwiesen, doch leider habe ich euch nicht nur hierher gebeten, um euch mein Lob auszusprechen…“ Michael sah Nele fragend an. Der Unterton Jaredos ließ ihn nichts Gutes ahnen. „Ich habe Neuigkeiten aus der Welt der Schatten erhalten. Es ist euren Freunden zwar gelungen die Nebelmenschen, die Zarog bereits hinüber gebracht hatte, zu besiegen, jedoch zu einem hohen Preis: Die Hüterin des Portals ist tot.“ Michael war entsetzt. Er wusste nicht, was er sagen sollte. Die Hüterin, auch wenn er sie am Anfang als unheimlich empfunden hatte, war diejenige gewesen, die ihn aus dem Tal des grünen Grases gerettet hatte. Sie war auch diejenige, die dafür gesorgt hatte, dass Thomas und seine Frau nicht von Zarog ausfindig gemacht werden konnten. Aber nun sollte sie tot sein? Er wollte es nicht glauben. Jaredo fuhr jedoch fort und unterbrach seine Gedanken: „Das ist leider noch nicht alles. Der Grund dafür, dass Zarog und die Mehrheit seines Volkes nicht mehr durch das Portal konnten, ist, dass die Hüterin es verschlossen hatte. Durch ihren Tod gibt es niemanden, der es wieder öffnen kann. Das bedeutet,…“ „…dass wir nicht in die Welt der Schatten zurückkehren können.“, beendete Michael den Satz.


    

  


  
    


    Epilog


    


    Bréanainn atmete sanft neben ihr. Sie war sich sicher, dass er noch schlief; deshalb stand sie so leise wie möglich auf und zog sich ihren Morgenmantel an. Obwohl sie ihn nicht mehr liebte, hatten sie beschlossen, dass dies die einzige Möglichkeit war, um Frieden zwischen den Völkern der Welt des Lichts zu garantieren. Sie hatten sich also vermählt und nun lag er hier, in ihrem Bett, in dem großen weißen Zelt, wie sie es sich vor so langer Zeit einmal gewünscht hatte. Sie reflektierte über das, was geschehen war. Der Sieg über Zarog, das Versperren des Portals und die daraus resultierenden Konsequenzen; all das lag nun ein Jahr zurück.


    Sie zog ihren Mantel enger um sich, denn es war Winter und selbst hier im Süden des Tal des grünen Grases war es kalt geworden. Sie nahm einen Schluck des bereits ebenfalls kalten Tees und sah sich in dem Schlafbereich des großen Zeltes um. Es war nicht immer leicht eine Herrscherin zu sein, dachte sich Ava, aber manchmal hatte es so seine süßen Momente.


    


    

  


  
    


    Anhang


    Die Wächter und Herrscher der Welt des Lichts


    

  


  
    


    Die Wächter der Städte


    Goldsand


    Der Wächter der Wüstenstadt Goldsand ist eine schwarze Schlange mit den Namen Saraph.


    Küstenwind


    Die Hafenstadt Küstenwind wird von einer Möwe namens Makani beschützt.


    Schneehaupt


    Hoch oben auf dem höchsten Gipfel sorgt der Schneeleopard Yukiko dafür, dass die Stadt Schneehaupt nicht von ungebetenen Gästen betreten wird.


    Stadt der tausend Tränen


    Die Stadt am Rande des Esaja-Gebirges wird von einem Adler mit dem Namen Adeline bewacht.


    Zirkus


    Der Wächter der Zeltstadt Zirkus ist der Kapuzineraffe Radomil.


    

  


  
    


    Herrscher der Völker


    Goldsand


    Der Wüstenprinz des Goldsandvolkes ist Nyim.


    Küstenwind


    Die Hafenstadt Küstenwind wird von einem Rat regiert, der aus Kapitänen besteht, genannt wird dieser schlicht Rat der Kapitäne.


    Schneehaupt


    In Schneehaupt sitzt Jaredo, der Hüter der Geschichte der Welt des Lichts.


    Stadt der tausend Tränen


    Die Herrscherin des Volkes der tausend Tränen ist Ava.


    Volk der Noe


    Zarog ist der Nebelherrscher der Nebelmenschen.


    Zirkus


    Das Volk des Zirkus wird von dem Prinzen Bréanainn regiert.
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